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Zu einer Zeit, in der die Judenfrage alle Gemüther 
beſchäftigt, wird es gewiß nicht unangebracht ſein, zu 
unterſuchen, wie ein deutſcher Volksſchriftſteller, deſſen 
einzelne Schriften in 300 — 400,000 Exemplaren unter 
Katholiken und Proteſtanten Verbreitung gefunden haben, 
über die Juden gedacht, und welche Stellung er ihnen 
gegenüber einzunehmen den Chriſten anempfohlen hat. 
Dies ſoll an der Hand ſeiner ſämmtlichen für jene Frage 
in Betracht kommenden größeren und kleineren Schriften 
geſchehen. Mehr hätte ich an dieſer Stelle nicht zu 
ſagen; nur möchte ich noch einmal darauf hinweiſen, 
daß den Hauptinhalt die Worte eines Schriftſtellers von 
Gottes Gnaden bilden, der nicht ſich ſuchte, ſondern 
Gottes Ehre und der Mitmenſchen Heil, — wie ſein 
Biograph treffend ſagt, — deſſen Schriftſtellerei gleichſam 
das Ueberfließen eines an Geiſt und Erfahrung reichen 
Lebens war. 

Der Verfaſſer. 


8 
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1 1. 
Einleitung. 

Hatte Gott Alban Stolz das Geſchick und die Ge⸗ 
legenheit gegeben, mehreren hunderttauſend Chriſten durch 
den Kalender für Zeit und Ewigkeit etwas „ins Ohr 
des Gewiſſens zu jagen“ (wie er fich ſelber ausdrückt!) “), 
ſo wollte er wohl auch in Bezug auf einen ſo wichtigen 
Punkt, wie die Judenfrage iſt, nicht zu den ſtummen 
Hunden gehören, von welchen der Prophet Jeſaias ſpricht. 
Zwar rief er nicht in einer eigenen Schrift zum Kreuz⸗ 
zuge gegen die Juden auf, wie er es doch gegen die 
Welſchen that; auch behandelte er ſie ſchonender als ihre 
Bundesgenoſſen, die Freimaurer, für die er beſonderen 
„Mörtel“ herrichtete, und denen er dann noch einen 
„Akazienzweig“ widmete. Und doch beſpricht einer ſeiner 
vielgeleſenen Kalender für Zeit und Ewigkeit, nämlich 
der für das Jahr 1874, die Judenfrage auf 22 Spalten, 
und in faſt keiner ſeiner zahlreichen vordem wie nachher 
erſchienenen Schriften ließ Alban Stolz die Gelegenheit 
vorübergehen, ohne ſeinen Leſern, wenn auch manchmal 
nur an einem kurzen Beiſpiel, zu zeigen, was ihm die 


*) Die Belegſtellen ſieh unter Nr. 17 auf S. 75 ff. 
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Erfahrung oder eigenes Nachdenken über die Juden er- 
ſchloſſen hatte. Alban Stolz kannte die Juden nicht 
vorzugsweiſe aus Büchern, bloß von ſeinem Studier⸗ 
zimmer aus. Er war vielmehr oft in die Welt hinaus⸗ 
getreten und hatte ſich da keineswegs vor der Berührung 
mit Juden abgeſchloſſen. Schon in ſeiner Heimat Bühl, 
hierauf in Freiburg und in anderen Städten ſeines 
badiſchen Vaterlandes, ſodann auf ſeinen vielen weiten 
Reiſen durch Deutſchland und Oſterreich bis in den 
Orient war er auf Juden geſtoßen, hatte ſich mit ihnen 
hier und da in ein Geſpräch eingelaſſen, ſie aber auch 
ohnedies erkannt. Seine wahrhaft großartige Beobach⸗ 
tungsgabe ließ ihn die Eigenart der Juden mit allen 
ihren üblen Eigenſchaften bis in das Innerſte durch⸗ 
ſchauen; und ſeinem Schriftſtellertalente verdankte er es 
andererſeits, das Geſchaute mit Humor in ſeinen Tage⸗ 
büchern wiederzugeben, um bei ſpäterer Gelegenheit z. B. 
im Bilde einem nach Lauterkeit ringenden Chriſten einen 
unlauteren Juden zur Abſchreckung vorzuhalten oder 
jenen vor dieſem zu warnen. 

Alban Stolz erwähnt zwei Juden aus ſeiner Heimat, 
der badiſchen „ſogenannten“ Stadt Bühl, mit Namen. 
Ob ſich dieſelben ſchon zu Stolzens Kindheit dort auf⸗ 
gehalten haben, oder ob er ſie erſt ſpäter auf Beſuchs⸗ 
reiſen, die er von anderen Orten aus in ſeine Heimat 
machte, kennen gelernt hat, darüber ſind wir nicht genau 
unterrichtet. Vielleicht war das Letztere der Fall. Denn 
als Stolz im Jahre 1827 als Student nach Freiburg 
kam, gab es hier wenigſtens noch keine Juden. „Von 
alter Zeit her“ — berichtet Stolzens Biograph?) — 
„durfte der Jude innerhalb der beneidenswerthen Stadt 


Universitatsbibliothak Johann Christian Senckenberg 


Frankfurt am Main 


En 
nicht einmal übernachten. .. Erſt der liberale 
Krebsfortſchritt mit ſeinem Weltwucher und ſeiner Juden⸗ 
zärtlichkeit hat ſolchem Volksglück das gründlichſte Ende 5 
bereitet“. N ä 
Doch zurück zu den beiden Bühler Juden, die Alban 
Stolz der Vergeſſenheit entriſſen hat. Der eine muß 
ein überaus ſeltener Jude geweſen ſein, wenn Stolz 
ſagen konnte,?) daß das Alter und die Krankheit ſelbſt 
am Verſtand den Firniß abkratzen und der Menſch zu⸗ 
letzt (wenn's zum Tode geht) „ſo dumm ſchwätze wie 
der Juden-Aberle von Bühl, der zu gering ge⸗ 
weſen iſt, als daß ſie ihn nur in das Narrenbuch geſetzt 
hätten“. Ueber den anderen Juden wird der Leſer mit 
mir gewiß recht herzhaft lachen. Alban Stolz erwähnt 
ihn in der Auslegung der vierten Bitte,“) wo er den 
Menſchen vorhält, daß ſie zu viel für den Leib und zu 
wenig für die Seele ſorgen, und ſie dann mit unſerem 
Juden vergleicht. „Die Leute kommen mir hierin vor, 
wie ein kurioſer Jud in dem Bühler Flecken; Schlumme 
[S Salomo! haben fie ihm gerufen. Der hat über 
alle Maßen viel auf gute ſtarke Strumpfbändel ge- 
halten. In was für einem Zuſtand die Strümpfe und 
die Hoſen und die übrige Montur waren, das machte 
ihm wenig Kreuz; wenn nur die Strumpfbändel recht 
ſattelfeſt waren. Und das waren ſie auch mehr als 
nothwendig; ſie beſtanden nicht ſelten aus kleinen Seilen. 
War dieſer Jude halbnärriſch, ſo ſind alle die Menſchen 
vollnärriſch, welche ſich wenig um die Seele bekümmern 
. . .. Denn der Leib iſt, gegen die unſterbliche Seele 
gehalten, auch nicht viel mehr als ihr Strumpfbändel.“ 
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i 2. 
Der Jude als Handelsmann. Der Schacher bei den 
N ATQIiuden erblich. 

Während der Jahre 1833—1841 bot ſich Alban 
Stolz die beſte Gelegenheit, das Treiben der Juden 
unter dem badiſchen Landvolke aus eigener Anſchauung 
kennen zu lernen. Er war damals als Vikar anfangs 
in Rothenfels (am Eingang des Murgthales), ſeit 18.35 
in Neuſatz (im mittleren Schwarzwalde) thätig und ließ 
ſich an beiden Orten die Seelſorge in der hingebendſten 
Weiſe angelegen ſein. Gleich in ſeinem erſten Kalender 
für Zeit und Ewigkeit, zu deſſen Abfaſſung ihm der 
Gedanke noch in Neuſatz gekommen war, ſtreift Alban 
Stolz, wenn auch nur nebenbei, da das Thema („Mixtur 
gegen Todesangſt“) wenig günſtig für ein Eingehen auf 
die Judenfrage war, den Handel der Juden. Wo er 
den ſchlechten Zuſtand des Hausweſens eines auf dem 
Sterbebette liegenden Lumpen ſchildert, ſagt er nämlich s): 
„Und wenn der Jud die Geiß nicht Schon lang 
geholt hätte, ſo könnte ſie zum Stall hinaus, ohne 
daß man die Thür aufmacht, wenn noch eine in den 
Kloben hängt; denn das Mauerwerk iſt zwiſchen den 
Balken da und dort herausgefallen“. Alban Stolz wird 
es wohl nicht bloß einmal geſehen haben, wie „ſelbſt die 
Kinder weinen, daß ihre Geiß von dem Jud bei der 
Pfändung erſteigert und fortgeführt wird“.“) Und in 
Erinnerung an ſolche Fälle erläßt er folgende Auffor⸗ 
derung an feine wohlthätigen Leſer 7): „Setz' lieber etwas 
daran, um einer armen Familie die letzte Kuh oder Geis 
aus den Klauen des Juden oder dem Rachen des Kapi⸗ 
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taliften zu erretten, als daß du dein Almoſen in Bröſe⸗ 
lein verbröckelſt an Leute, die ein groß Geſchrei von 
ihrer Armuth machen“. Alban Stolz iſt auch mit dem 
Geſchäftsprincip des Viehhandel treibenden Juden wohl 
vertraut, daß derſelbe ſchadhaft Vieh erhandelt, angeb⸗ 
lich zum Schächen, und dann für gut weiter verkauft. 
Man vergleiche hierzu folgende beiden Stellen: „Du 
gleichſt einer Kuh, die ſich ſelber melkt, die ſich die Euter 
ausſauft, und zu nichts nutz iſt, als daß man ſie 
dem Schmalmetzger giebt zum Aushauen oder dem Jud 
zum Schächen“ s) und: „. .. Du ſchlechter Kerl! Der 
biſt du, .... wenn der Bauer ein Jud iſt und ſchad⸗ 
haft Vieh für gut verkauft.“ “) Auch der geſchäftlichen 
Beziehungen des Juden zu dem Rebmanne wird 
von A. Stolz gedacht. „Biſt du ein Rebmann: Wenn's 
einmal ein rechter Herbſt giebt, ſo ein vierunddreißiger 
oder ſo ein ſiebenundfünfziger und das Gähr ſchmeckt 
ſcharf wie Schnaps, daß man vom Geſchmack faſt um⸗ 
fallt, und ſie jauchzen und ſchießen mit Flinten und 
Böller in den Reben, und der Wirth vom Land thut 
dir ein ganz groß Gebot auf deinen Wein, vorab er 
ihn nur verſucht hat. Gelt, da könnt' dir der Jud 
kommen und könnt' dir viel geben wollen für dein Reb⸗ 
ſtück, du gäbſt es nicht her, weil es dir einen ſo edlen 
ſchönen Wein getragen hat.“!) Oft iſt aber „dem Jud 
ſchon der nächſte Herbſt verſchrieben“. n“) Ferner deutet 
A. Stolz auf den Juden als Althändler nicht ſelten 
im Bilde hin. In ſeiner berühmten Auslegung des 
Sperlings⸗ Evangeliums heißt es von dem Spatzen 17): 
„Er verkauft's (das alte Gewand, wenn er ein neues 
bekommen) nicht einmal dem Jud oder Federnhändler, 
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wirft's nur weg; denn er ift ſorglos wie ein junger 
Komödiant“. So veranſchaulicht A. Stolz den arm⸗ 
ſeligen Rock einer Taglöhnerin durch den Zuſatz, daß 
der Jud keine fünf Batzen um ihn geben würde; 15) 

Hund vergleicht die mis vergünſtigen Gedanken und An⸗ 
fechtungen, die in der Seele eines Menſchen herum⸗ 
kriechen, mit Wanzen in einer alten Bettlade, die vom 
Juden gekauft iſt. “ 

Die verſchiedenen Arten jüdiſcher Handelsleute faßt 
auch A. Stolz unter dem allgemeinen Begriff „Schacher— 
jud“ zuſammen. !?) „Der Schacherjud verſichert bei 
ſeiner Ehr', er gebe die Waar' um den halben Preis“. 
Darauf zu bauen, ſei aber das Allerunſicherſte. 1e) Und 
wie viele bauen dennoch darauf! „Wie wollte der Jud 
noch gute Geſchäfte machen, wenn ſich der Bauer nicht 
von ihm anlügen ließe?“ 7) Das Geſchäftemachen würde 
er zwar nie aufgeben können, denn es iſt bei ihm erb⸗ 
lich. „An der Menſchenkreatur hat vor Allem ihren 
großen Antheil die Herkunft von den Eltern“, — ſagt 
A. Stolz in feiner populären Pädagogik!) —; „dem 
kleinen Jüdlein ſieht man ganz gut an, daß es von 
Juden herkommt; aber es hat nicht nur ein Judengeſicht, 
ſondern wenn es in die Höhe wachſt, wird es alsbald 
großen Hang zum Schachern, Geſchäftemachen, manch⸗ 
mal auch zum Wucher und Betrug zeigen. Das Jüd⸗ 
lein hat das eben geerbt von ſeinem hebräiſchen Vater.“ 
In feinem akademiſchen Programm zur Feier des Ge⸗ 
burtstages des Großherzogs von Baden, das von der 
Vererbung ſittlicher Anlagen handelt, hebt A. Stolz 
die Macht jener Vererbung noch nachdrücklicher hervor, 
indem er behauptet 19): „Das Kind einer jüdiſchen Fa⸗ 
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milie, die feit vielen Generationen den Schacher trieb, 
wird gewiß auch dann zu dieſem Geſchäft und den 
damit verbundenen Untugenden Gelüſt zeigen, wenn es 
noch unmündig in ganz andere Umgebung und 
Erziehung gebracht worden“. Und ſelbſt wenn der 
Jude Beamter geworden iſt, treibt er oft nebenher doch 
noch ſeine „Geſchäftcher“ fort. 2%) 
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Der Wucherjnde. 

Beſonders eindringlich warnt A. Stolz den Land⸗ 
mann vor dem „Wucherjud“. Zwar giebt er be⸗ 
ſchnittene und unbeſchnittene Wucherer zu; doch konnte 
es ihm nicht entgehen, wie ſehr die Letzteren ſich in der 
Minderzahl befinden, und auf welche Höhe die Erſteren 
ihr „Geſchäft“ zu bringen pflegen. Im „Bilderbuch 
Gottes“ 2) führt A. Stolz dem Leſer beim Monat April 
verſchiedene Sorten von Kuckuck vor Augen, darunter 
auch einen Kuckuck, der ein ſilbernes Ei in ein Haus 
gelegt hat. Als es ausgebrütet war, iſt der Vogel ge⸗ 
wachſen und hat gefreſſen, alle Tage mehr, und hat 
nichts übrig gelaſſen für die Anderen. Dieſer Kuckuck 
iſt der Wucherer. „Hat einmal ſo ein Wuchermenſch 
eine Familie aufgeſpürt, welche die Herrengelder und 
die verfallenen Zins nicht auftreiben kann und deshalb 
nahe daran iſt, ihr Gütlein zu verkaufen oder ihr Häuslein 
zu verſteigern (ſie haben letzt auch Unglück gehabt mit 
der Kuh), ſo laßt ſich der Wucherer bald finden. Dieſer 
iſt einer der brauchbarſten Schüler des lebendigen Satans. 
Er macht es gerade wie ſein Lehrmeiſter, d. h. er be⸗ 
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nutzt die Noth eines Menſchen, nicht um ein Werk der 
Barmherzigkeit, ſondern ein Werk der Grauſamkeit aus⸗ 
zuüben, um dem Bedrängten einen Strick um den 
Hals zu werfen und ihn dran zu ſchleppen und zu 
würgen, wie ein ungeduldiger Metzgerknecht das Kalb. 
Die Seele will der Wucherer freilich nicht; denn er 
fragt nach der eigenen Seel' nichts, aber dein Hab und 
Gut will er. Wenn er nur einen Thaler dir leiht, ſo 
iſt dieſer Thaler ſchon das Kuckucksei, welches er dir in's 
Neſt legt; das Geld ſitzt ſtill und frißt erſchrecklich viel, 
nämlich Zins um Zins und viel mehr, als geſetzlich er⸗ 
laubt iſt; der ſchlechte Kerl begehrt ſogar, daß du auf den 
Schuldſchein eine größere Summe ſchreibſt, als er dir 
giebt. Und je größer deine Noth wird, je weniger du 
mehr einen Ausweg weißt, deſto ſchwerer und unver⸗ 
ſchämter macht er die Bedingungen, wenn du Geld von 
ihm willſt, oder er dich nicht einklagen ſoll. So ein 
rechter Wucherer nimmt ſeinen bedrängten Nebenmenſchen 
in die Hand, wie einen Kolben Welſchkorn [Mais]; er 
wirft ihn nicht eher weg, bis er das letzte Körnlein da⸗ 
ran ausgemacht hat, und der Kolbe blutt und bloß iſt 
und ſo leicht, daß ihn ſchier der Wind fortblaſt. Ich 
weiß zwar nicht alle Künſte, welche die Wucherer an⸗ 
wenden, und es giebt vielerlei Gattungen, ſo z. B. die 
Kornwucherer und die Schnapsbrenner, welche in theuern 
Zeiten Brot und Kartoffel noch theurer machen; und 
die Fabrikanten, welche den Arbeitspreis ſo herabdrücken, 
daß die Leute faſt dabei verhungern und noch Geſund⸗ 
heit und Augen um das Sündengeld zu Schanden 
richten; — aber das weiß ich, daß ein Wucherer 
der ruchloſeſte Kuckuck in einem Ort iſt und 
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meiſtens ſchlechter als ein Dieb. Der Dieb ftiehlt 
meiſtens aus Noth; der Wucherer iſt nicht in Noth, 
wohl aber legt er dem einen Fallſtrick, welcher Hülfe 
ſucht in der Noth, und ſtürzt ihn in größeres Elend noch.“ 

Daß dieſe Worte hauptſächlich auf die Wucher 
treibenden Juden gemünzt waren, wenn auch nebenbei 
auf einige „wurmſtichige“ Chriſten, erhellt aus der aus⸗ 
führlichen Beſprechung des Wuchers in einem ſpäteren 
Kalender, der von „Armuth und Geldſachen“ handelt. 
Hier beſchreibt A. Stolz u. A. „mit einiger Umſtändlichkeit“ 
jenen Abweg, auf welchem ſo manche Bauernfamilie zwar 
auf unſchuldige, aber immerhin unvernünftige Weiſe in 
Angſt, Armuth und Elend geräth, in einem beſonderen 
Kapitel, dem er die Überſchrift „die Judengaſſe“ e) ge- 
geben hat. Im Eingange dieſes langen Kapitels erklärt er 
ausdrücklich, daß er namentlich die Rebleute und Bauern auf 
dem Lande vor den Fallſtricken der Juden warnen wolle. 
„Nun könnte wohl mancher Leſer denken, den Kalender⸗ 


mann geht das nichts an, er ſoll bei ſeinem Leiſten bleiben. 


Das ſind pur weltliche Sachen, wenn Einer den Juden 
in's Garn geht; der Kalendermacher mag Religion pre⸗ 
digen, aber ſich nichts darein miſchen, wenn ich mit dem 
Jud ein Geſchäft machen will. — Darauf gebe ich zur 
Antwort: Wenn ein ordentlicher Menſch ſeines Weges 
geht, und ein Gauner ſchleicht ihm nach und zieht ihm 
ſachte fein’ Sach' aus dem Rockſack; und noch weiter 
hinterdrein geht ein Geiſtlicher und betet das Brevier, 
und indem er aus dem Buch aufſchaut, ſieht er den 
Taſchendieb, und was er treibt: ſoll er dann in der An⸗ 
dacht fortmachen und dem Mann nicht zurufen, man 
wolle ihn beſtehlen? Das wäre eine ſchöne Fröm⸗ 
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migkeit, welche nichts darnach fragt, wenn vor 
ſeinen Augen der Nebenmenſch beſtohlen wird, 
da er es doch verhindern könntel So will ich es 
nicht machen; ſondern ich will recht deutlich warnen, weil 
große Armuth nicht nur im Zeitlichen, ſondern auch an 
der Seele viel ſchaden kann.“ 

A. Stolz giebt nun einen Auszug aus der Schrift eines 
Elſäſſers, die im Jahre 1852 unter dem Titel „Hülfsbüchlein 
gegen viele Wucherjuden und etwelche Wucherchriſten“ bei 
Müller und Comp. in Heriſau erſchienen iſt. Da A. Stolz 
hierdurch ſeine Uebereinſtimmung mit dem anonymen 
Verfaſſer jenes Büchleins bekundet hat, ſo dürfen auch 
wir unſeren Leſern wenigſtens die Hauptſtellen aus einer 
Schrift, welche das Gebahren der Juden ſchon damals 
ſo offen und ſo deutlich geſchildert hat, nicht vorenthalten. 
„Zu D. droben im Sundgau floriren die Juden wie 
Kirſchbäume im Mai. Sie haben ſich ſchöne Häuſer gebaut 
mit Tapeten, Teppichen und Spiegeln, ſie halten ſich 
Kutſche und Pferde; am Sabbate putzen ſie ſich heraus, 
haben goldene Ohrengehänge und goldene Fingerringe, 
feine Modenkleider und feine Spitzen und ſtolziren durch 
die Straßen wie vornehme Barone. Der Sundgauer 
Bauer aber geht hinter ſeinem dürren Ochslein im Kittel 
einher, hat daheim einen Strohſack zum Lager und kaum 
Erdäpfel zum täglichen Brot, ein baufälliges Häuslein 
und einige Ackerlein, auf welchen er ſich herumplagt, in 
Näſſe und Schweiß und Koth faſt untergeht, und froh 
ſein muß, wenn ihn der Gerichtsvollzieher nicht zum 
Häuschen hinaustreibt. Der Bauer hatte vor einigen 
Jahren einige Acker als Eigenthum, ſchönes Hornvieh 
im Stall und einige Dublonen in der Kiſte droben in 
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der hinteren Kammer. Am Sonntage konnte er ſich 

ordentlich kleiden und ſeinen Schoppen im Wirthshauſe 
mit barem Gelde bezahlen. Bei dem Einnehmer war er nie 
im Rückſtand; er konnte jedes Paar Jahre einen halben 
Acker kaufen, und war es Zeit, ſeine Buben und Mädchen 
auszuſteuern, ſo konnte er ihnen ein ſchönes Stück Geld 
mit in den Eheſtand geben. Jetzt iſt das Alles dahin. 

Aber der Mauſche zu Dürmenach, der ſonſt ein armer 
Schlucker war, deſſen Vater mit altem Eiſen, Lumpen 
und Geißenhäuten handelte, dem gehören nun die Güter, 
auf welchen ſich der Bauer abſchindet, der trinkt Kauſcheren 
erſter Qualität und giebt ſeiner gelbhäutigen Eſther einige 
tauſend Franken Renten mit, wenn er ſie an einen be⸗ 
ſchnittenen Schacherer verkuppelt. So geht's aber nicht 
bloß im Sundgau, ſo geht's auch drunten im Nieder⸗ 
lande, ſo drüben am Gebirge, ſo hüben am Rhein. 
Ueberall iſt's mit dem Vermögen, den Gütern, 
dem Stolz der jüdiſchen Handelsleute im Zu— 
nehmen, bei den Chriſten aber im Abnehmen. 
Schade, daß mir eben der Name eines gewiſſen Schacherers 
zu Maurusmünſter nicht beifällt! Der war vor zehn 
Jahren blutarm und klapperdürr, ſo daß man ihm die 
Zeitung durch die Rippen hätte leſen können. Heute 
überſteigt ſein Vermögen mehrmal hunderttauſend Franken; 
er reitet auf einem glatten Fuchs im Lande umher, kauft 
alle feil werdenden Grundſtücke, Wieſen und Gärten und 
beſitzt einige der ſchönſten Häuſer ſeines Wohnortes. Der 
Frommel zu Maurusmünſter, der Jauſef von Dettweiller 
und der Schaie von Hagenau floriren wie der Mauſche 
von Dürmenach, und ein paar tauſend Menſchen, ihre 
Nachbaren und Landsleute, mit welchen ſie Geſchäfte 
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treiben, find total, komplet und von Grund aus ruinirt. 
Ihr Leben hängt nur noch an einem Fädchen, das der 
Gerichtsvollzieher auf des Mauſches Befehl heute oder 
morgen abſchneiden kann; dann können fie den Bettel⸗ 
ſack umhängen und vor der Leute Häuſern ihr Vater 
unſer beten, um ein Stück Brot zu bekommen. Nur 
mögen ſie ſich hüten, an dem Fenſter des Mauſche an⸗ 
zuklopfen; der hat genug für ſie gethan, er hat ihnen 
ja Geld geliehen und eine Kuh in den Stall geſtellt. 
Wie treiben es aber die Juden, um ſo reich zu 
werden? Haben ſie gearbeitet und geſchwitzt? Sind ſie 
frühe Morgens am Ambos geſtanden und ſpät in der 
Nacht bei der Oelampel geſeſſen? Haben ſie Näſſe und 
Hitze und Kälte getragen mit den Fuhrleuten, oder Beſen 
gebunden und Holz geholt mit den Waldbewohnern? 
Haben ſie einen Hammer oder Dreſchflegel geſchwungen 
oder eine Nadel, eine Axt oder eine Ahle geführt? 


Haben ſie den Pflug gehalten oder im Rebberge gehackt, 


Kartoffeln geſetzt und Wieſen gemäht, geſägt, gefeilt, ge⸗ 
raspelt, polirt und geklopft? Sind ſie dem Vaterlande 
nützlich geworden, ſei es auch nur durch Bahnwärterdienſt? 
Haben ſie ihren Mitbürgern geholfen, gedient; haben ſie 
ſelbe gepflegt, belehrt, getröſtet? Nein, das nicht, das 
Alles nicht, das Alles millionenmal nicht. Sie haben 
alſo Niemandem etwas Nothwendiges, Gutes, Nützliches, 
Angenehmes geſchafft. Dennoch ſind ſie reich geworden, 
unendlich reicher als die Chriſten, reich auf Unkoſten der 
Chriſten, und eben was dieſe erarbeitet, erſpart, erſchwitzt 
und mühſelig aus der Erde gezogen haben, das iſt's, 
womit mehrere Juden ſich bereichert haben. Wie iſt's 
nun gekommen, daß gerade das Pferd den Hafer nicht 
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bekam, welches denſelben verdiente, indeß die faule, träge 
Mähre, die kein Glied geregt hat, den ganzen Haferjad 
an ſich geriſſen hat? Es iſt ſo gekommen erſtens durch 
die Kniffe und Spitzbübereien mehrerer Juden und etlicher 
Wucherer und durch die Dummheit der Chriſten.“ 
Dies wird nun zunächſt an dem Viehhandel gezeigt. 
„Hätten wir doch eine Kuh! So höre ich einen armen 
Taglöhner ſagen. Nun, dem wird der Jude aus der 
Noth helfen. Er ſtellt ihm ein Kalb in den Stall fo 
lange, bis es zu dreien ſteht, d. h. bis das Kalb eine 
Kuh geworden iſt und zwei Kälber geworfen hat. Da 
treibt denn der Jude ein klapperdürres ſtruppiges Kalb 
auf, dem man leichtlich alle Rippen im Leib zählen kann 
und das höchſtens feine 40—50 Franken werth iſt. 
Der Jude ſchlägt's zu 60—70 Franken an und giebt's 
dem Chriſten in die Pflege. Der will aus der 
Schindmähre etwas ziehen und beſorgt ſie beſſer als 
ſeine leiblichen Kinder. So wird aus der Kuh ein 
ordentliches Thier, das einige Maß Milch giebt, wenn 
es einmal ein Kalb geworfen hat. Nach zwei bis 
drei Jahren hat es zum zweiten Male geworfen, und 
jetzt klopft der Mauſche an; er will ſeine Kuh wieder 
und will den Profit mit dem Chriſten theilen. Vor 
Allem bekommt der Jud die 60—70 Franken, zu welchen 
er das Kalb angeſchlagen hat. Ferner die Hälfte der 
Summe, welche die Kuh jetzt mehr werth iſt, als ſie 
anfangs war; das kann ſich auf 20—30 Franken be⸗ 
laufen. Drittens führt der Jude eines der Kälber mit 
fort; wiederum ein Werth von 25—30 Franken. Alſo 
bezieht der Jude eine Summe von 120—130 Franken. 


So haben ihm die 40 Franken, die er als Kapital vor 
Lenz, Alban Stolz u. d. Juden. 2 
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zwei Jahren angelegt hat, 130 junge gemacht. Dieſe 
40 Franken hätten ihm, wenn er ſie auf Zinſen gelegt 
hätte, in zwei Jahren 4 Franken getragen; er ſteckt ſie 
in ſeinen Handel und ſtreicht 130 ein. Es können aber 
hundert Fälle vorkommen, die den Handel dem Juden 
noch einträglicher machen. Vielleicht hat der Chriſt kein 
Geld. Nun dann nimmt der Jude die Kuh und das 
ſchönſte Kalb mit. Vielleicht hat die Kuh ein Fehl. Da 
hat der Chriſt die Ehre, der Kuh einige Monate lang 
Koſt und Logis umſonſt zu geben. Will er ſie wieder 
los werden, ſo muß er durch ein Stück Geld den Schacherer 
bewegen, ſein fehlerhaftes Stück Vieh zurückzunehmen. 
Hat der Chriſt, wenn die anberaumte Friſt herum iſt, 
gar kein Geld, ſo leert ihm der Jude komplet den Stall. 
Bittet der Chriſt inſtändig, er möge ihm doch die Kuh 
laſſen, ſo muß er einen Wechſel ausſtellen oder eine 
Obligation auf ſein Haus annehmen und in den Kauf 
ſein vorräthiges Getreide herausgeben. Nach Verlauf 
einiger Monate, wann die Schuld zu einigen 100 Franken 
angewachſen iſt und nicht bezahlt werden kann, ſo wird 
hinten an die Hunderte eine Null geſetzt, das macht 
dann Tauſende. Wie kann aber ein Taglöhner Tauſende 
bezahlen? Jetzt kommt der Jude mit Spieß und Stange, 
und der Mann, der nicht zahlen kann, muß von Haus 
und Hof weg.“ Aehnlich geht es beim Pferdehandel zu. 
Wie oft wird der Bauer mit einem fehlerhaften Pferde 
angeſchmiert und kann noch froh ſein, wenn der Jude 
die Mähre gegen eine Entſchädigung zurücknimmt. „Anders 
greift's der Schacherer an, wenn er dem Bauer eine 
ſchöne Kuh oder ein hübſches Pferd abkaufen will. Er 
bietet eine ſehr geringe Summe und ſchickt, wenn er ſich 
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entfernt, ein halbes Dutzend Schmuſer einen nach dem 
andern dem Bauer; jeder bietet etwas weniger als der 
erſte, und ſo kommt zuletzt der Bauer auf die Meinung, 
daß er ſein Thier um den erſten Preis losſchlagen müſſe, 
wenn er's nicht behalten wolle.“ 
N Von den Künſten, welche der Jude aufbietet, um 
den Landmann zu bewegen, mit ihm Geſchäfte zu machen, 
giebt der Elſäſſer folgende ergötzliche Schilderung: „Was 
iſt das für ein Kerl, der faul durch die Straßen ſchlen⸗ 
dert, an den Häuſern hinaufblickt, in die Höfe hinein⸗ 
guckt und den Leuten frech in's Geſicht ſchaut? Er hat 
eine Peitſche auf dem Rücken oder einen Knüttel in der 
Hand, ſicherlich aber eine Bluſe und eine ſammtne Jacke 
an. Schau, wie er die Naſe in die Luft hinaushebt, 
um nach einem Geſchäfte zu ſpüren; wie er blinzelt, 
wenn er etwas entdeckt hat und jetzt in das Haus hinein 
oder auf den Mann los ſchießt, mit dem was zu machen 
iſt. Wie er ſo höflich ſein Kompliment macht und eine 
hündiſch freundliche Miene ſchneidet; wie er redet und 
ſchwört und ſchwenzelt und plappert und lacht und von 
ſeiner Treue ſpricht; wie er auf ſeinen Mann eindringt, 
ihn bei den Knöpfen faßt und ihm goldene Schlöſſer 
vormalt, und welch ein ſchönes Geſchäft er expreß für 
ihn habe. Der Mann läßt ſich vielleicht nicht gleich 
überrumpeln; aber der Jude hat ihm ſcharf in's Aug' 
geblickt, und gemerkt, daß es ihm doch gelingen werde. 
Er ſetzt ihm von Neuem zu, ſpricht ihm von ſeinem 
ſeligen Vater, von ſeiner Frau, von ſeinem ſchönen Hof 
und ſeinen Gütern, und wie er nur noch dieſes oder 
jenes Feldſtück zu kaufen brauche, um der erſte Mann 


der Gemeinde zu werden. Der Mann wehrt ſich immer 
2 * 
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noch, aber ſtets ſchwächer und unentſchloſſener. Der 
Kerl attackirt noch einmal, erzählt, wie er dem Peter 
oder dem Sepp habe das Geſchäft übergeben können, 
aber nicht gewollt, weil er's ihm, ſeinem Manne und 
alten Bekannten, allein gegönnt habe. Was iſt das für 
ein Kerl? Nun das iſt ein Schmuſer. Er iſt eben 
daran, einen ehrlichen Mann in einen dummen Handel 
zu verwickeln, und es muß ihm gelingen; denn er ſchwätzt 
ſo viel, daß dieſer zuletzt den Himmel voll Baßgeigen 
hängen ſieht und einſchlägt, ohne recht zu wiſſen und 
zu bedenken, was er thut.“ Im Anſchluß hieran wird 
das in Bayern umlaufende Sprichwort citirt: „Der 
Mann iſt verloren, der Jude ſchaut bei ihm zum Fenſter 
heraus“. 

„Der Wucherer macht ſich auch an junge 
wilde Burſche von guten Familien, bietet ihnen Geld 
an und drängt ihnen ſolches auf, läßt ſich aber dafür 
einen Wechſel ausftellen, den er von Termin zu Termin 
verdoppelt. Es war im Oberlande ſo ein Wildfang, 
der gerne den Großhans ſpielte; das Geld ging ihm 
aber aus. Da lief er zum Juden, bekam 80 Franken und 
ſtellte demſelben einen Wechſel von 100 Franken auf das 
nächſte Vierteljahr aus. Nach Verlauf des Termins 
waren die 80 Franken weg, der Burſch konnte nicht 
zahlen. Schmule drohte demſelben, die Sache vor ſeine 
Eltern zu bringen. Der Burſch gab eine Handſchrift 
von 500 Franken, um ihn zum Schweigen zu bringen. 
Bald darauf kam es zu einer Heirath; der Burſch ſchwamm 
in Seligkeiten. Der Schmule drohte, der Braut die 
Handſchrift vorzuhalten. Unſer Burſch bequemte ſich, 
ſeine Schuld zu verdoppeln. So ging's fort. Nach zwei 
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Jahren mußte der Burſch feiner jungen Frau mit Scham⸗ 
röthe geſtehen, daß er 2000 Franken dem Schmule 
ſchuldig ſei und doch nur 80 erhalten habe! Im Sund⸗ 
gau wohnt ein Jude, der iſt geweſen Militär, ißt 
Kaſſerle und trinkt Unkauſchern, heißt Salomo und 
beutet den Leichtſinn der Burſche ſeiner Gegend aus. 
Er hat feine Mores, macht Späße, führt eine Wein⸗ 
wirthſchaft und zieht die jungen Leute an. Er giebt 
ihnen zu trinken, ſo viel ſie wollen, und giebt ihnen 
noch Geld für andere Pläſir; nur müſſen fie ihm einige 
Wechſel unterſchreiben, die nach und nach Junge machen, 
ſo daß am Ende, wenn die Burſche ihr Väterliches erben 
ſollen, nichts mehr bleibt, was nicht ſchon dem klugen 
Salomo verſchrieben wäre.“ 

„Nach all' dem giebt's für mich“ — ſo ruft der 
Elſäſſer voller Entrüſtung aus — „nichts Unbegreiflicheres 
mehr auf der Welt, als die Dummheit und die ſchreck⸗ 
liche Verblendung meiner Landsleute. Sie werden be⸗ 
logen, beſtohlen, geplündert, geſchunden, gemartert von 
Wucherern und jüdiſchen Schacherern; ſie verfluchen 
dieſelben, ſo oft ſie von ihnen reden; ſie drohen, ſie mit 
Haut und Haaren aufzufreſſen, und gleich darauf binden 
ſie wieder mit ihnen an und laſſen ſich auf's Neue 
prellen. Wenn ſie Narren und Thoren bloß für ſich 
ſein könnten, könnte man ſagen: Nun, ihr habet, was 7 
ihr gewollt habet; aber dieſe Thorheit bringt auch Armuth 
und Kummer über Weib und Kinder, und daß ſie 
dennoch ſich nicht die Schuppen von den Augen reißen 
und das Stroh aus dem Gehirne ſchlagen, iſt für ſie 
eine unverantwortliche Miſſethat und eine Narrheit ohne 
Grenzen.“ Hierauf legt er ſeinen Landsleuten die pein⸗ 


: bibliothek Johann Christian Sanckenbarg 
] ul Ene Franklart am en = 


lichſte Befolgung nachſtehender 6 Gebote dringend an's 
Herz: 1. Du ſollſt mit keinem Wucherer und Juden 
Handel treiben. 2. Gedenke, daß du kein Geld lehneſt 
vom Wucherjuden. 3. Hüte dich, eine Kuh auf Anſchlag 
in Koſt zu nehmen. 4. Hinaus, Hals über Kopf mit 
dem Schmuſer zur Thüre hinaus, gleich, auch kein Wort 
laß ihn ſagen. 5. Verkaufe nicht auf Wiedererlös. 
6. Gedenke, daß du keine Handſchrift von dir gebeſt, 
bevor ein geſcheidter Mann die Schrift geleſen hat. 
Auf den Auszug aus dem Elſäſſer Büchlein, aus 
dem wir nur wieder einen Auszug gemacht haben, läßt 
Alban Stolz in ebendemſelben Kalender?) unmittelbar 
ſein „eigenes Urtheil wegen der Judenſchaft“ folgen. 
Ehe wir dasſelbe wiedergeben, bitten wir den Leſer, zu 
beachten, daß wir hier in der Hauptſache nur eine ge⸗ 
drängte Zuſammenfaſſung derjenigen Punkte vor uns 
haben, die für den Landmann im Verkehr mit dem ge⸗ 
ſchäfteluſtigen Juden von Wichtigkeit ſind. Zwar wird 
außerdem noch Allerlei vorgebracht, aber nur, weil ſich 
gerade die Gelegenheit dazu geboten hat. Die nicht 
auf den jüdiſchen Schacher und Wucher bezüglichen Be⸗ 
merkungen über jüdiſches Gebahren ſind von Alban 
Stolz in anderen Schriften auf einer breiteren Grund⸗ 
lage ausgeführt worden und werden deshalb von uns ſpäter 
für ſich behandelt werden. Die „guten Flecken“ aber, 
die A. Stolz an den Juden entdeckt haben will, kommen 
nicht ſowohl den Letzteren, als vielmehr jenem zu Gute, 
der damit ſeine Vorurtheilsloſigkeit auf das Glänzendſte 
darthut. Auch von ihnen wird in einem ſpäteren Kapitel 
noch die Rede ſein. Alban Stolz's Urtheil iſt in 5 Para⸗ 
graphen aufgeſetzt und lautet wörtlich folgendermaßen: 
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„1. Der Jud iſt auch ein Menſch, darum darf der 
Chriſt gegen ſeine Perſon keinen Haß tragen. Im Gegen⸗ 
theil, wenn du einen Juden hülflos in Noth und Elend 
kennſt, ſo ſollſt du nicht hinter dem Samariter zurück⸗ 
bleiben, ſondern recht ernſtlich Hand anlegen und dem 
Samariter nicht den Vorrang laſſen in der Barm⸗ 
herzigkeit. 

2. Es ſind auch nicht alle Juden ohne Unterſchied 
ſchlimm. Gefährlich ſind die, welche auf die Jagd gehen, aber 
nicht nach Wildpret, ſondern nach Bauern und Leuten, 
deren Geldbeutel das Grimmen oder Ohnmacht hat — 
am allerſchlimmſten aber ſind die Herrenjuden, welche 
in Frankfurt, Berlin und Wien die verteufelten Zei⸗ 
tungen ſchreiben und mit ihren Bankgeſchäften geldfett 
werden bis zum Zerſpringen. Darum halt' dir Alles 
vom Leib und auch von der Seele, was vom Jud 
kommt; es ſind Katzenhaare daran. 

3. Allein, wenn Niemand mehr mit den Juden ſich 
in Geſchäfte einließe, da kämen ſie ja um ihr Brot und 
müßten verhungern; das kann doch kein Chriſtenmenſch 
begehren? Nein, ſie müßten nicht verhungern, ſie wür⸗ 
den lernen arbeiten und ſo auf nützliche Art ihr Brot 
verdienen. — Mit dem Schacher und Geſchäftemachen 
ſaugen ſie nur die Leute aus wie die Wanzen; ſie 
ſchaden damit nur und nützen Niemandem etwas als 
ſich ſelbſt. 

4. Für Geiſtliche will ich noch eine beſondere 
Warnung herſetzen, daß ſie ja nicht von einer jüdiſchen 
Weinhandlung kaufen, weil ſie riskiren, daß allerlei 
Zeug in dem Wein iſt, was ſo wenig Wein iſt, als das 
Spülicht, welches die Magd in den Waſſerſtein ſchüttet. 
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Nicht einmal dem Holzmacher ſollen fie davon geben; 
der Jud ſoll ihn ſelber trinken, wenn er Appetit dazu 
hat. Freilich auch eine große Zahl Weinhandlungen, 
die von Unbeſchnittenen geführt werden, verfälſchen den 
Wein ſo, daß der Geiſtliche ohne ſchwere Verantwortung 
keinen davon am Altar brauchen darf. 

5. Um aber recht unparteiiſch zu ſein, ſo will ich 
doch auch gute Flecken an den Juden aufweiſen, worin 
viele Chriſten ſchlechter ſind. Bei den Juden iſt mehr 
Zuſammenhalten; ſie ehren und pflegen Vater und 
Mutter beſſer; es kommen nur ganz ſelten uneheliche 
Kinder bei ihnen vor; ein Jud trinkt nicht leicht einen 
Rauſch; daß ein Jud ein Säufer geworden wäre, davon 
weiß ich kein einziges Beiſpiel. Der Jud haltet ſtreng 
ſeine Religionsvorſchriften in Faſten und Gebeten und 
Sabbathalten. Wenn er einmal Schweinefleiſch ißt, dann 
iſt er inſofern kein Jud mehr, als mancher der Art nicht 
mehr Religion hat als ein Schwein. 

Jetzt wollen wir aber die Schacherjuden laufen 
laſſen; dem goldenen Kalb werden ſie ſchwerlich den 
Rücken kehren und dafür den eiſernen Hammer, Axt, 
Hobel oder Haue in die Hand nehmen, um damit ihr Brot 
zu verdienen. Wenn nur die Chriſten ſo geſcheidt wären 
und jedem [Juden], der ein Geſchäft mit ihnen anzetteln 
will, einſilbig ſagen: Jud, pack' dich und ſchaff!“ 

Worauf es Alban Stolz im Kalender für 1874 
mit ſeinen die Juden betreffenden Ausführungen haupt⸗ 
ſächlich abgeſehen hatte, das zeigt ſich ſo recht deutlich 
im Schlußworte zum nächſtfolgenden Kalender. In dem⸗ 
jelben **) erinnert er ſeine Leſer „der Vergeßlichkeit 
wegen“ an einige Gewiſſensſachen aus dem vorigen Ka⸗ 
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lender, darunter auch daran: „Laſſet keine Juden 
in's Haus, die Geſchäfte machen wollen; ſie 
ſollen arbeiten“. 


— — — 


4. 
Rückſicht, die auf die Juden in der Schule genommen 
wird. 

Alban Stolz hielt es um ſo mehr für ſeine Pflicht, 
in ſeinen Kalendern auf die durch die Juden drohende 
Gefahr das Volk aufmerkſam zu machen, als er wahr⸗ 
nahm, wie der Staat in den confeſſionsloſen Schulen, 
die von Katholiken, Proteſtanten und Juden durchein⸗ 
ander beſucht wurden, auf die jüdiſchen Kinder die größte 
Rückſicht genommen wiſſen wollte. Er klagt darüber?“), 
daß in den neumodiſchen Leſebüchern der Religion aus⸗ 
gewichen werde, damit der Judenbub oder Buben von 
Freimaurern nichts in der Schule zu hören bekämen, 
was ihren chriſtenfeindlichen Vätern zum Anſtoß gereichen 
könnte. In ſolchen Miſchſchulen, in denen ſogar der 
Schullehrer ein Jude fein kann 26), darf nicht einmal 
das Vaterunſer laut gebetet werden; denn der Juden⸗ 
bube könnte ſich darüber ärgern und es dem Vater 
ſagen, und der alte Jude, ein Mann von Gewicht, 
könnte ſich beklagen bei der Schulbehörden). Ja, der 
Judenbub in der Schule ſoll bald mehr reſpektirt wer⸗ 
den als die Chriſtenkinder; deswegen ſoll in confeſſions⸗ 
loſen Schulen der Name Jeſus Chriſtus nicht genannt 
werden, damit der Judenbub feine Uebeligkeit bekommt? ). 
„Wenn der Schullehrer von Jeſus Chriſtus ein gläubiges 
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Wort ſpricht, ſo riskirt er, daß der Judenbub ihn beim 
alten Jud verklagt, und dieſer ſich bei der Obrigkeit be⸗ 
ſchwert und die Obrigkeit den Lehrer wegen ſeiner ſträf⸗ 
lichen Rede abſetzt. Wenn hingegen ein Lehrer oder 
Schulinſpector vor den Kindern Chriſtus läſtert und die 
Auferſtehung eine Fabel nennt, jo daß es dem Juden⸗ 
bub in beiden Ohrläpplein wohlthut bis in den großen 
Zeh hinunter, jo hat der Staatsherodes nichts dagegen“. “) 


5. 

Herrenjuden. Ihr Haß gegen das Chriſtenthum. — 
Altgläubige Inden. Die Werthloſigkeit ihrer religiöſen 
Uebungen. 

Seit dem Jahre 1842 lebte Alban Stolz nicht mehr 
unter den Landleuten, ſondern in der Stadt: anfangs 
als Gymnaſiallehrer in Bruchſal, vom 1. März 1843 
an bis an fein Lebensende ( 16. October 1883) in 
der Univerſitätsſtadt Freiburg im Breisgau, wo er zu⸗ 
erſt am Convikt, ſeit 1847 aber an der Akademie und 
zwar ſeit Auguſt 1848 als ordentlicher Profeſſor der 
Paſtoraltheologie und Pädagogik thätig war. Hier 
mußte er erleben, wie ſich die Juden, die zu ſeiner 
Studentenzeit dort nicht einmal übernachten durften, 
dank der Freizügigkeit immer mehr verbreiteten. Was 
er dabei empfand, merkt man ſeinen Worten an, mit 
denen er beklagt, daß die Juden in allen Orten, welche 
bisher die Judenloſigkeit, die koſtbare Freiheit, ohne 
Juden zu ſein, beſeſſen, gleichſam mit fliegenden Fahnen 
hätten einziehen dürfen.“) Jetzt lernte er die „Herren⸗ 
juden“ kennen, die in den Dörfern nur ſelten anzu⸗ 
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treffen find, und lernte unterſcheiden zwiſchen gläubigen 
und ungläubigen Juden. Während es beim gemeinen 
Juden ſchmutziger Schacher iſt, der beſonders in die 
Augen fällt, iſt es bei dem Herrenjuden Religionshaß 
und mit den Strohblumen der Civiliſation verzierte 
Niederträchtigkeit. ) Herren-Juden oder Juden 
mit Schweinefleiſch nennt A. Stolz ſogenannte ge⸗ 
bildete Juden, welche nichts mehr nach ihrem moſaiſchen 
Geſetze fragen und gar keine Religion mehr haben.““) 
Solche Juden glauben an keinen Gott und keinen 
Moſes. ?“) Sie werden von A. Stolz auch „aufgeflärte“ 34) 
Juden genannt, und in feinem Tagebuch aus dem Juni 
1855 findet ſich die Stelle:?) „Heute kam mir im 
Halbſchlaf für einen moderniſirten, ſeinen Urſprung ver⸗ 
läugnenden Juden der Ausdruck: verfälſchter Jude“. 
Er verurtheilt ſie am ſchärfſten von allen, welche ihren 
Glauben aufgegeben haben. „Ein Aas ſtinkt ärger als 
das andere. Ein Jude, der keinen Glauben mehr hat, 
iſt ein moraliſches Aas; desgleichen ein Katholik; des⸗ 
gleichen ein Proteſtant. Am meiſten ſtinkt der Jude, 
am wenigſten der Proteſtant.“ 6) Mit ihnen vergleicht 
er ſolche Chriſten, welche lau geworden ſind, oder denen 
der Glaube gar abhanden gekommen ift. „Die aber, 
welche dem Heiland keine Ehrerbietung zeigen, und wie 
der Jude [am Crucifix! vorübergehen, das find 
meiſtens Herrenleute.“?7) „Wenn einer ſchwere Sünden 
hat, und das Gewiſſen macht ihm gar nicht mehr Un⸗ 
ruhe oder Bangigkeit, jo wenig als einem auf- 
geklärten Herrenjud, wenn er Schweinefleiſch 
ißt — weh, der hat den kalten Brand in der Seele“.““) 
„Zuletzt giebt er die Religion ganz auf und lebt wie 
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ein Herrenjude, der fich auch gar nicht mehr an die 
Satzungen jeiner Religion haltet“.3%) Zu den Satzungen 
der jüdiſchen Religion gehört nun einmal das Verbot 
des Schweinefleiſcheſſens. Dasſelbe iſt ſogar in der An⸗ 
ſchauung des chriſtlichen Volkes ſo eng mit dem Juden⸗ 
thum verwachſen, daß A. Stolz in Bezug auf einen 
wohlhabenden Bauersmann ſagen konnte, ſein Kamin 
ſei kein „Judenkamin, wo kein Schweinenes drin 
hängt“. „Wenn der Jude einmal Schweinefleiſch 
ißt, dann iſt er inſofern kein Jud mehr, als mancher 
der Art nicht mehr Religion hat als ein Schwein“. +) 
Die Juden mit Schweinefleiſch haben nur noch ein 
Schwänzlein von dem Judenthum, nämlich, daß ſie in⸗ 
grimmig die chriſtliche Religion haſſen.“?) Sie geberden 
ſich liberal, weil ſie auf das Wohlgefallen anderer 
Liberalen, z. B. des Amtmannes, ſpekuliren.“?) Sie 
wollen die Trennung der Kirche und des Staates. „Der 
Jude überhaupt kann ſich nur freuen, wenn die chriſt⸗ 
liche Kirche keinen Vorzug vor der Synagoge mehr hat. 
Weil aber jene Schweinefleiſch eſſenden Juden insbeſon⸗ 
dere das Chriſtenthum haſſen, ſo freuen ſie ſich über 
Alles, wovon ſie Hoffnung haben, daß es dem Chriſten⸗ 
thum Schaden bringt. Sodann hat der Jude den Vor⸗ 
theil, daß er in einem Staat, der ſich von der Kirche 
getrennt hat, alle Stellen und Aemter bekommen kann; 
der Jude kann da Oberſchuldirector, Miniſter“), Amt⸗ 
mann, Notar werden, über Chriſten kommandiren und 
nebenher doch noch ſeine Geſchäftcher forttreiben.“ ) 
„Solche Beſchnittene ſind oft höchſt unverſchämt, wenn 
i nichts dabei zu riskiren iſt“. 4) Ferner entblöden fie 
f *) Exempla sunt odiosa! 
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ſich nicht, ihren Judenbüblein und Schikſelen Chriſt⸗ | 
bäume zu machen.““) „Auch das Chriſtfeſt iſt der Art | 
ſäculariſirt“, — klagt A. Stolz in ſeinem Tagebuch“), 
— „daß mancher Herrenjud feiner Familie einen Chriſt⸗ 
baum herſtellt und auf dieſe Weiſe das Feſt mitmacht, | 
als wäre es bloß ein religionsloſes weltliches Feſt“. | 
Die gläubigen Juden, das heißt diejenigen, welche 
die Satzungen ihrer Religion halten, nennen jene 
Schweinefleiſch eſſenden Herrenjuden auch wohl „prote⸗ 
ſtantiſche Juden“.) Alban Stolz will einen Unter⸗ 
ſchied gemacht wiſſen zwiſchen beiden. Wo er von dem | 
„Knoblauch eines ranzig gewordenen Judenthums“ 49) 
ſpricht, fügt er ausdrücklich hinzu: „Ich meine damit 
nicht die moſaiſche Religion; denn dieſe ift ehrwürdig, | 
und ein Jude, der gewiſſenhaft daran ſich hält, verdient | 
[deswegen] nicht verachtet zu werden; ich meine damit b 
jene Judenſchaft, welche das Chriſtenthum grimmig haßt 
und ſelber gar keine Religion und darum auch kein 
Gewiſſen mehr hat“. Er misbilligte die Verſpottung 
der jüdiſchen Religionsgebräuche, wodurch ein Judenbube 
von einem feiner chriſtlichen Mitſchüler gekränkt war.“) 
„Der [gläubige] Jud haltet ſtreng ſeine Religionsvor⸗ 
ſchriften in Faſten und Gebeten und Sabbathalten“. “) 
„Er glaubt an einen gerechten Gott und an eine Ver⸗ 
geltung, und hält auf ſeinen Eid, den er ſchwört“. 52) 
„Bei einem wahren [d. i. gläubigen! Juden weiß man 
doch, daß er Ehrfurcht vor ſeinem Eid hat“.53) Aus 
dieſen Stellen geht zur Genüge hervor, daß A. Stolz 
gegen die gläubigen Juden als ſolche nichts einzuwenden 
hat. Indeß weiſt er oft darauf hin, wie werthlos ihre 
religiöſen Uebungen vor Gott ſind. „Alle Religionen 
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haben Prieſter gehabt und Opfer; daß die Juden nun 
keine Prieſter und keine Opfer mehr haben, ſondern nur 
noch Rabbiner und Synagogen, das kommt daher, weil 
Gott ihren Tempel zerſtören ließ und ihren Dienſt 
verwirft“. ““) Man vergleiche auch folgende Stellen: 
„Die Juden heutigen Tages haben keinen Tempel und 
kein Opfer mehr, obſchon dieſes weſentlich zur jüdiſchen 
Religion gehört“. 58) „Alle die mannigfaltigen Cere⸗ 
monien, welche Gott durch Moſes im alten Teſtament 
angeordnet, und die von den Juden in Jeruſalem voll⸗ 
führt wurden in großer Pracht, waren nur Vorbilder 
von dem großen Opfer des Menſchenſohnes auf Golgatha. 
Darum hat Gott den Tempel in Jeruſalem zerſtören 
laſſen und alle Opfer der Juden ausgelöſcht, wie man 
die Lichter auslöſcht, wenn die Sonne aufgegangen 
iſt.“ e) A. Stolz hat es im eigenen Heimathsflecken 
in Bühl]! manchmal geſehen, wie die Juden es halten 
in ihrer Synagoge und in ihren Häuſern. Und da hat 
er gefunden, daß bei ihnen vielfach großer Ernſt und 
Eifer iſt für ihre Religion, und viele Frömmigkeit und 
Gottesfurcht; „und doch haben ſie mannigfach unreine 
und irrthümliche Lehre von Gott und wifjen nicht 
recht, wer Gott iſt, und was Gott will, und legen ſich 
oft ſchwere Laſten und Qualen auf, weil ſie meinen, 
das ſei Gott wohlgefällig“.57) „Die altgläubigen Juden 
zehren bis auf den heutigen Tag an der Hoffnung, daß 
ihr Meſſias doch noch kommen werde .... Und doch 
wird bis an's End' der Welt niemals ein beſonderer 
Judenmeſſias kommen.“ 58) „Wir Chriſten wiſſen, daß 
ſolches ein Aberglaube und thörichtes Warten iſt“.59) 
Alban Stolz hat einmal eine Jüdin im Geſpräch 
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gefragt, wie die Juden es machten, um Verzeihung von 
Gott zu bekommen für ihre Sünden. Sie antwortete: 
„Wir bitten Gott durch vieles Gebet, daß er verzeihe“. se) 
Das Gebet thut es aber nicht — ohne Chriſtus. 


6. 
Der Reichthum der Juden. Rothſchild. 


„Ein Jud iſt ein Jud; aber ihren Sabbat halten 
ſie viel ſtrenger als wir Chriſten. Sind ſie deshalb 
arm geworden? Im Gegentheil ſind ſie gerade die 
Reichſten in Karlsruhe und Bühl und in Frankfurt; 
vielleicht haben ſie gerade deshalb wenigſtens einen Geld⸗ 
ſegen, weil fie doch gewiſſenhaft den Sabbat halten.“ n) 
Mit dieſen Worten tritt Alban Stolz gegen die Sonn⸗ 
tagsarbeit auf. Derſelbe Gedanke, als ob der Reich⸗ 
thum der Juden gewiſſermaßen eine zeitliche Belohnung 
für ihre Sabbathaltung wäre, begegnet uns noch ein⸗ 
mal, in Stolz's Tagebuch. „Die Juden und die Eng⸗ 
länder und Nordamerikaner halten am ſtrengſten den 
Sabbat — und dies ſind die reichſten Leute der Erde. 
Vielleicht iſt für ſolche Menſchen und Völker, welche 
diesſeits ihren Lohn bekommen, die Ordnung, daß, wie 
das vierte Gebot die Verheißung langen Lebens hat, 
das dritte Gebot Reichthum in die Wagſchale legt für 
ſolche, die, weil noch im Moſaismus, nicht warten wollen 
bis jenſeits.“ “) Auch an einer anderen Stelle ſeines 
Tagebuches führt A. Stolz die Juden zum Beweiſe 
dafür an, daß ſich Reichthum und Sonntagsheiligung 
wohl mit einander vertragen, ohne gerade jenen als 
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Lohn für dieſe hinzuſtellen. „Die Juden haben, ab- 
geſehen von ihren Octapfeſten, zwei geſchäftsloſe Tage, 
nämlich den Sabbat und den Sonntag; zugleich machen 
ſie die beſten Geſchäfte und werden reich und kaufen 
die Häuſer in den Hauptſtraßen. Unſere Herrenchriſten 
. wollen Feiertage nicht mehr gelten laſſen, und ihre 
l Arbeiter werden ſelbſt an Sonntagen angeſpannt. Sie 

könnten wenigſtens an den Juden, aber auch an den 

Engländern und Nordamerikanern ſehen, daß man be⸗ 
1 triebſam ſein und reich werden kann, ohne daß die Feier⸗ 
0 tage abgeſchafft und der Sonntag geſchändet wird.“ 63) 
h Die bloße Sabbathaltung ift aber noch kein Zeichen 
b von Religiöſität. „Beides gedeiht nicht wohl neben 
| einander: Reichwerden und großer religiöſer Eifer. 
Selbſt der Jude kann nicht wohl zwei Herren dienen; 

die Juden werden nur im Abendland ſehr reich, wo 

ihre Religiöſität einer Pflanze im Keller gleicht. Die 

Juden in Jeruſalem ſollen größtentheils bitterarm ſein 

bis zum Hungerleiden; dafür ſind ſie aber mit Inbrunſt 

religiös.“ 4) „Im Reichwerden eines Volkes liegt aber 
N ebenſo wenig ein Beweis von der Güte ſeiner Religion 
I! als im Reichwerden eines einzelnen Mannes; ſonſt wäre 
j zuletzt die Religion des Amſchel Rothſchild und 
7 ſeiner Sippſchaft die vortrefflichſte, desgleichen die 
1 der Armenier in Konſtantinopel; auch müßte die alt⸗ 
ö phöniziſche Religion überaus trefflich geweſen ſein, denn 
in Tyrus und Sidon war großer Handel und Reich- 
thum. Im Gegentheil iſt chriſtliche Gewiſſenhaftigkeit 
oft ſehr hinderlich beim Reichwerden; und als der Herr 
% von dem reichen Jüngling gefragt wurde, was er thun 
| ſolle, um das ewige Leben zu erlangen, ſo hieß Er ihn 
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bekanntlich nicht mit ſeinem Reichthum eine Fabrik 
gründen oder ſich mit einem Basler Haus afjociiren, 
ſondern ſich finanziell auf kürzeſtem Weg zu Grund 
richten und arm Ihm nachfolgen. Und der Apoſtel 
Paulus macht darauf aufmerkſam, wie wenig Reiche 
das Chriſtenthum angenommen hätten, und daß die, 
welche reich werden wollen, in die Fallſtricke des Teufels 
fallen.“) „Ja, wenn es ſich um nichts handeln würde, 
als um das Geldmachen und das Fortkommen in dieſer 
Welt, dann brauchte man kein Chriſtenthum; das zeigen 
die Herren Juden, welche in mancher Stadt die ſchönſten 
Häuſer haben, — dann wären die am geſcheidteſten, 
welche eſſen und trinken und ſich wohl ſein laſſen und 
Gewerbe treiben und betrügen, um noch mehr und 
länger eſſen und trinken zu können und ſich wohl ſein 
zu laſſen.“ 6) Alban Stolz hält vielmehr für die aller⸗ 
ſchlimmſten — außer den Zeitungsjuden — diejenigen 
Juden, welche „mit ihren Bankgeſchäften geldfett werden 
bis zum Zerſpringen“. 67) In feiner Auslegung des un⸗ 
endlichen Grußes weiſt A. Stolz nach, daß ſo ein Geld⸗ 
mann doch blutarm ſei, mag er auch hundert Gulden 
Kapitalſteuer zahlen, „und der Mühlhauſer Fabrikant 
iſt arm, und der Rothſchild iſt arms) Denn 
„ſei du noch ſo reich und dick: ja das Geld iſt nicht 
nagelfeſt. Die Seel' und das Geld geht gerad aus— 
einander, wie wenn die Vorderland aus dem Wagen 
ſich losmacht, und das Pferd mit den zwei Rädern 
davon geht; hat nicht ſchwer daran, und laßt die ganze 
Bagaſche hinten ſitzen. Es wär' ein rechter Geſpaß, 
wenn zwei Todtenköpf' mit einander reden könnten, ſo 


ein Todtenkopf von einer reichen Geldgurt und von 
Lenz, Alban Stolz u. d. Juden. 3 
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einem kümmerlichen Knecht. Das G'ſpött und der Vor⸗ 
theil wär' auf jeden Fall auf der Knechtsſeite.“ ) 
Alban Stolz zieht auch einen „Millionen⸗Rothſchild“ 
zur Vergleichung heran“) und hält, da es einen Orden 
vom goldenen Vließ gebe, für Rothſchild und ſonſtige 
Finanzmänner am angemeſſenſten einen Orden — vom 
goldenen Kalb. “) 


T, 
Einige jüdiſche Eigenthümlichkeiten: 
Judengeſicht, jüdiſcher Schmutz, Judenangſt. 

„Dem kleinen Jüdlein ſieht man ganz gut an, daß 
es von Juden herkommt; .. es hat. . ein Judengeſicht“. 2) 
Der Jude iſt auf den erſten Blick zu erkennen, ſo daß 
es ſprichwörtlich geworden iſt, zu ſagen: wie Juden 
erkennbar ſein.“?) Alban Stolz hat hierfür eine Er⸗ 
klärung zu geben verſucht. „Die unangenehme Eigen⸗ 
thümlichkeit des Geſichtes, woran man die meiſten Juden 
ſogleich kennt, wenn man ſie auch nicht bezeichnen kann, 
ſcheint mehr hervorgebracht zu ſein durch ihre Verſetzung 
in Gegenden und Lebensmanieren, welche ihrer Natio⸗ 
nalität unangemeſſen und ungedeihlich ſind, während 
fie in heißeren Gegenden auch ſchön geblieben find“. “) 

Nächſt der widerlichen Phyſiognomie fällt Einem am 
äußeren Juden ſofort der ihm anklebende Schmutz auf. 
Alban Stolz bringt denſelben in genaue Verbindung 
mit ihrer Trägheit; beide fand er auch bei den Italienern 
zuſammen.““) 

Von der Feigheit der Juden erzählt A. Stolz eine 
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luſtige Geſchichte aus der Stadt Tiberias und knüpft 
daran eine treffende Bemerkung. „Als der Paſcha er⸗ 
laubte, daß eine katholiſche Kirche [in Tiberias] erbaut 
werde, wollten die Juden mit Gewalt den Bau hindern; 
der Paſcha legte deshalb Militär in die Stadt, um die 
gewaltthätigen Juden im Zaum zu halten, und zwar 
ſechs Mann. Der Paſcha hatte ſich in Betreff der 
aufzubietenden Macht nicht geirrt; die gegen zweitauſend 
Mann ſtarke Jüdenſchaft wagte nichts mehr gegen den 
Bau. So ſpaßhaft die ſchnelle Beruhigung iſt, welche 
beim Anblick der ſechs Soldaten über das rebelliſche 
Judenvolk kam, ſo hat es auch eine ſehr ernſthafte Seite. 
Die Jünger des Herrn waren ſehr furchtſam; als aber 
durch den heiligen Geiſt das Chriſtenthum ſie innerlich 
erfaßt hatte, fürchteten ſie keine Macht der Erde mehr. 
Die Juden hingegen waren früher ſehr tapfere Männer; 
ſeitdem ſie aber das angebotene Chriſtenthum zurückge⸗ 
ſtoßen haben, ſind ſie ſo feig geworden wie kaum eine 
Nation auf Erden, ganz genau wie in ihren eigenen 
Schriften des alten Bundes verheißen iſt, daß Zehn 
vor Einem fliehen, und alle das Kniezittern 
haben.“ “e) A. Stolz ſpricht auch von der „Juden⸗ 
angſt“, die Petrus erſt noch gehabt, bis das Pfingſtfeſt 
kam.) Er ermahnt das Volk, es nicht fo zu machen 
„wie ein reicher Kapitaliſt oder lebensängſtlicher Jude“, 
die wegen jeder Kleinigkeit gleich zum Doctor ſchicken. “?) 
Und wo von der Feigheit der Juden die Rede iſt, darf 
auch wohl folgender Ausſpruch Platz finden, daß der 
Jude nicht raube, ſondern nur ſtehle. b) — Eine aber- 
gläubiſche Furcht ſcheint dem folgenden Erlebniß zu 
Grunde zu liegen, das A. Stolz auf ſeiner Reiſe in 
3* 


Paläſtina hatte. „Einer von unſern Begleitern hatte 
ein ſilbernes Kreuzchen verloren; ſpäter kam ein Jude, 
der es gefunden, und bot es einem anderen unſerer Leute 
zum Verkauf an. Als mir ein zweiter Jude ſolches 
ſpäter erzählte, bezeichnete er das Kreuzchen mit der Be⸗ 
nennung ein Stückele Silber‘. Entweder war ihm 
der Name Kreuz unbekannt, oder, was wahrſcheinlicher 
iſt, er fürchtete ſeine Lippen unkoſcher zu machen, wenn 
er jenes Wort ausſpräche.“ “) Hierher gehört auch 
wohl die Redensart: „Einer Sache aus dem Weg gehen, 
wie der Jud einer Fronleichnamsproceſſion“. ) 


8. 
Die „guten Flecken“ der Juden. 
Ihr Zuſammenhalten. Jüdiſche Dankbarkeit. 

In feinem „eigenen Urtheil wegen der Judenſchaft““?) 
weiſt Alban Stolz auch einige „gute Flecken“ an den 
Juden auf. „Bei den Juden iſt mehr Zufammen- 
halten; ſie ehren und pflegen Vater und Mutter beſſer; 
es kommen nur ganz ſelten uneheliche Kinder bei ihnen 
vor; ein Jud trinkt nicht leicht einen Rauſch; daß ein 
Jud ein Säufer geworden wäre, davon weiß ich kein 
einziges Beiſpiel. Der Jud haltet ſtreng ſeine Religions⸗ 
vorſchriften in Faſten und Gebeten und Sabbathalten.“ 
Von der Frömmigkeit der altgläubigen Juden (im Gegen⸗ 
ſatz zu den Schweinefleiſchjuden) und ihrem Werth haben 
wir im 5. Kapitel ausführlich gehandelt. Auch brauchen 
wir uns bei den übrigen „guten Flecken“ nicht aufzu⸗ 
halten, von denen jeder ſeinen guten Grund hat, wie 
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ſattſam bekannt. Nur vom Zuſammenhalten der Juden 
einige Worte. Alban Stolz erwähnt es hier in loben⸗ 
der Beziehung. Anderswo bezeichnet er es als etwas 
ganz Natürliches, und mehr iſt es auch in der That 
nicht. „Denn wenn ihrer nur wenige ſind, die einer 
Confeſſion angehören, und zugleich eine andere Con⸗ 
feſſion die herrſchende iſt, da ſchließen ſich die Leute 
ſehr innig und liebend an einander und fühlen im Vor⸗ 
aus eine große Zuneigung zu einem jeden Menſchen, 
der ihnen ein Glaubensgenoſſe iſt. Sehen wir dieſes 
ja ſelbſt bei den Juden.“ *) Man betrachte, bitte, ge⸗ 
nau den letzten Satz .... Ein beſonderes Lob ver⸗ 
dient alſo der Jude wegen ſeines Zuſammenhaltens nicht. 
Wenn ſich dasſelbe in unverfänglicher Weiſe äußert, z. B. 
wenn die Juden es bejubeln, daß ihrem Rabbiner von 
einem großen Herrn Ehre angethan worden iſt, “) fo 
wird es ihnen keiner zur Laſt legen. Aber fie halten 
zuſammen wie die Freimaurer s) oder wie Froſchlaich.““) 
Im Kapitel „Juda und Hiram“ wird hiervon mehr ge⸗ 
ſagt werden. 

Noch einer guten Eigenſchaft der Juden gedenkt 
Alban Stolz, nämlich der Dankbarkeit. Er giebt 
hiervon in feiner Auslegung des Vaterunſer ) ein Bei⸗ 
ſpiel, das uns aber in Bezug auf die Art und Weiſe, 
wie der Jude ſeine Dankbarkeit bezeugt, nicht anheimeln 
dürfte. „Ein frommer gelehrter Mann, welcher Jung- 
Stilling hieß, gab ſich damit ab, den Blinden den 
Staar zu ſtechen, d. h. ihnen wieder zum Augenlichte 
zu verhelfen. Dieſer erzählt, wie unendlich groß der 
Jubel ſo mancher Blinden geweſen ſei, wenn das Häutchen 
im Aug' weggezogen wurde, als wäre es ein Vorhang 
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zwiſchen der Seele und der Welt, und wenn dann das 
Licht wie ein neuer Morgen nach langer, Jahre langer 
Nacht im Aug' wieder aufging. So wurde auch ein 
alter Jude von ſeinem Sohne, Namens Joel, zu dem 
Arzt geführt. Der Jude ſaß auf dem Stuhl, die Nadel 
zog im Aug' das Häutlein hinweg, und die Helle drang 
in's Aug' und in die Seele. Da rief der alte Mann 
in unendlichem Jubel ſeinem Sohne zu: „Joel, Joel, 
ich ſehe, ich ſehe; küß' dem Doktor die Füße, Joel; küß' 
ihm die Füße! Und der Joel kniete in großer Freude 
nieder und küßte dem Doktor die Füße, bevorab es 
dieſer verhindern konnte.“ 


9. 


Literaturjuden. 
Börne. Heine. Auerbach. — Felix Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy. 

Alban Stolz' akademiſcher Beruf brachte es mit ſich, 
in der Literatur weite Umſchau zu halten. Er that 
dies ſogar mehr, als für ſeine Fachſtudien geradezu er⸗ 
forderlich war, und ließ beſonders keine Aufſehen erregende 
neue Erſcheinung ungeprüft. So konnte ihn ſein Bio⸗ 
graph mit vollem Rechte als einen Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft im beſten Sinne des Wortes bezeichnen. „Stets 
hatte er ſeine Hand am Pulſe der literariſchen Bewe⸗ 
gung; noch im Greiſenalter, wo doch auch das geiſtige 
Intereſſe zu erlöſchen pflegt, hat er ſich mit Darwin, 
mit dem Philoſophen des Unbewußten, mit dem Spiri⸗ 
tismus, mit der epochemachenden Geſchichte des deutſchen 
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Volkes von Johannes Janſſen, kurz mit allen Erſchei⸗ 
nungen der Zeit befaßt“.“) Wie ſollte er da nicht das 

Eindringen der Juden in die deutſche Literatur bemerkt 
und die immer mehr um ſich greifende Verjudung der 
Letzteren aufmerkſam verfolgt haben? In der That, an 
zahlreichen Stellen ſeiner Schriften iſt von ‚Literatur- 
juden‘ im Allgemeinen wie auch im Beſonderen, mit 
Namennennung, die Rede. Von ihnen trennt er ge- 
wöhnlich die „Zeitungsjuden“ ab, die nur ſelten mit 
jener Bezeichnung bedacht werden. Wenden wir uns 
zunächſt zu den Literaturjuden. 

Wie der jüdiſche Schriftſteller den ihm vorliegenden 
Stoff behandelt, was er alles aus demſelben zu machen 
weiß, ſchildert A. Stolz ſehr anſchaulich im Vorwort 
(„Warnung“) zur Beſchreibung ſeiner ſpaniſchen Reiſe. 
Er warnt daſelbſt ſeine Leſer, von ihm (Alban Stolz) 
mehr zu erwarten, als er bieten kann. „So mag da 
und dort eine ſchöne Seele, gleich einem Schmetterling, 
der einem Blüthenſtrauch zuſchwebt, ſich zu verſenken ge⸗ 
denken [man beachte den hier abſichtlich gebrauchten 
Reim!] in ſpaniſche Guitarrentöne und andaluſiſche 
Nächte; allein das ſüßlich-gelüſtige, eitel⸗kügenhafte Er⸗ 
träumen und Erzählen von Liebſchaften und Eroberungen 
mag einem Literaturjuden oder jüdiſchen Schön- 
geiſt anſtehen, aber mir nicht; wohl aber würde eine 
Schmetterlingsſeele nur in eine Dornhecke ſich verfangen, 
wenn fie dieſes Buch leſen würde.“ 8%) Seinem Unwillen 
über die Verjudung der deutſchen Literatur macht er in 
folgenden kräftigen Worten Luft: „Gegenwärtig [1873], 
oder vielmehr ſchon ſeit 100 Jahren, iſt der ewige 
Jude in die modernen Schriftgelehrten gefahren. 
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In Jeruſalem hat er ſeiner Zeit die Menſchheit Chriſti 
getödtet; jetzt ſucht er die Gottheit Chriſti zu tödten, 
hauptſächlich durch die ſpitzigen Federn deutſcher Pro⸗ 
feſſoren.“ 0) 

Namentlich führt A. Stolz folgende Literaturjuden 
an: Ludwig Börne leigentlich Löb Baruch), Heinrich 
Heine und Berthold Auerbach. 

Börne wird zuſammen mit Heine als Beiſpiel für 
die ſubjektive Schreibart genannt. „Böhmer [der Frank⸗ 
furter Geſchichtsforſcher, deſſen „kleine Schriften“ von 
Johannes Janſſen herausgegeben find] jagt in einem 

ſeiner Briefe, daß Boſſuet [Biſchof von Meaux] über 
Melanchthon's Charakter eine Schilderung gebe, ſchlicht 
und wahr, wie bei einem, der der Sache wegen ſchreibt, 
und nicht, wie bei unſeren Neueren, die ſtets ihrem 
eigenen tiefen Geiſt zeigen wollen. Darin liegt eben 
bei allen Männern, die ſich mündlich oder ſchriftlich oder 
künſtleriſch veröffentlichen, die große Scheidung des 
Charakters, ob ſie einer Idee dienen wollen, oder ob 
ſie ihre Perſon obenan ſtellen und die Idee nur als 
bengaliſches Feuer brauchen, um die eigene Perſon im 
Brillantfeuer zu zeigen. Erſteres zeigt ſich bei Leſſing; 
Letzteres bei Jean Paul, noch mehr bei den Juden 
Heine und Börne.“ 9) 

Ueber Heinrich Heine fällt A. Stolz folgendes 
vernichtende Urtheil: „Heine kommt mir mit ſeiner wun⸗ 
derſamen Poeſie und ſeiner Ruchloſigkeit vor wie eine 
Miſtlache, worin die Sonne glitzert. Die Sonne 
iſt das Genie, die Miſtlache das verdorbene Herz.“““) 
Dasſelbe Bild gebraucht Stolz's Biograph “s), wenn er 
ſagt: „Heine war eine Miſtpfütze, in welche Gottes Sonne 
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hineingeſchienen, das heißt ein mit einem ſchlechten Her⸗ 
zen behaftetes Dichtergenie, das mit vergifteten Pfeilen 
ſchoß“. Es wird nicht überflüſſig ſein, hiermit die Wür⸗ 
digung Heine's durch den katholiſchen Literarhiſtoriker 
Peter Norrenberg““) zu vergleichen. „„Beide haben das 
Chriſtenthum glühend gehaßt und mit diaboliſch⸗glänzender 
Dialektik zu erſticken geſucht: der Frankfurter Ludwig 
Börne durch ſeine literariſch-politiſche Feuilletoniſtik, 
Heinrich Heine daneben durch ſeine Lieder. Die Miſchung 
dämoniſchen Hohnes und träumeriſcher Sentimentalität, 
welche die Heine'ſche Poeſie charakteriſirt, iſt uns ſchon 
bei Bettina v. Arnim, aber geiſtreicher, begegnet. Bei 
Heine treten die ſemitiſche Raceneigenthümlichkeit und 
der ſchmutzige talmudiſche Witz hinzu, welche die unan⸗ 
genehme Wirkung noch verſchärfen. „Das Fräulein ſtand 
am Meere und ſeufzte lang und bang, es rührte ſie ſo 
ſehre der Sonnenuntergang. Mein Fräulein, ſei'n Sie 
munter; das iſt ein altes Stück: hier vorne geht ſie unter 
und kehrt von hinten zurück.“ Mit ſolchen polniſchen 
Judenwitzen amüſirte er fein blafirtes Publikum königlich. 
In den Kreiſen der Frankfurter Geldariſtokratie und in 
den Berliner bureaux d’esprit ging es ſchon frei genug 
zu; Heine aber, der jede Phryne auf den Pariſer Boule⸗ 
vards kannte, hat den ſittlichen Gehalt der Poeſie auf 
die tieffte Nummer herabgedrückt. Wenn wir wiſſen, 
wo er die Inſpirationen zu ſeinen Liedern ſich holte, 
verlieren ſelbſt ſeine beſten ihren Werth und Reiz 
Die Heine'ſche Lyrik iſt das Wanderlager der Romantik, 
worin der Poet als zungenfertiger Verkäufer ſeine bunten 
Waaren feilbietet und anpreiſt, bis er beim Nachlaſſen 
der Kaufluſt den ganzen Bettel mit jüdiſchem Hohn 
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unter den Tiſch wirft: „Nun ift es Zeit, daß ich mit 
Verſtand mich aller Thorheit entled'ge; ich habe ſo lang' 
als ein Comödiant mit dir geſpielt die Comödie. Die 
prächt'gen Couliſſen, ſie waren bemalt in hochroman⸗ 
tiſchem Stile; mein Rittermantel hat goldig geſtrahlt; 
ich fühlte die feinſten Gefühle.“ Nur einmal iſt Heine 
wahr geweſen, als er die Verſe ſchrieb: „Selten habt 
ihr mich verſtanden, ſelten auch verſtand ich euch; nur 
wenn wir im Koth uns fanden, ſo verſtanden wir uns 
gleich.“ In dieſen Koth hat er alles gezogen: Chriſten⸗ 
thum und Poeſie, Kirche und Staat, Freunde und 
Feinde; nur Eins iſt ihm ſtets klar geweſen, daß Geld 
kein Koth ſei. Er ſtarb mit der Blasphemie auf den 
Lippen: Dieu me pardonnera, c'est son metier. ¶ Gott 
wird mir vergeben, das iſt ſein Geſchäft.]““ — Aus⸗ 
führliche Belehrung über Heine findet man in den 
Schriften der Katholiken Sebaftian Brunner „Zwei 
Buſchmänner [Börne und Heine]“ und Heinrich Keiter 
„Heinrich Heine“ (beide aus dem 15 1891), ſowie 
des Proteſtanten Kanthippus [d. i. Franz Sandvoß 
„Was dünket Euch um Heine?“ (1888). Um bier aber 
auch einen Proteſtanten über Heine zu Worte kommen 
zu laſſen, jo wollen wir noch folgende Außerungen des 
Aſthetikers J. H. Heinrich Schmidt (Profeſſors in Hagen 
in Weſtfalen) anführen. „In der Welt der modernen 
Dichtung präſentirt ſich Heine als einer, der ſeine 
brennende Stirn im kühlen Sande des Strandes kühlt; 
betrachte ihn näher, und du erblickſt einen Verrückten, 
der mit einer Gerte zum Bewußtſein ſeiner Beine zu 
bringen iſt, wie jene Schildbürger. Dann küßt er die 
Stiege, die einſt „ihr“ Fuß betreten: das iſt Cynismus. 
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Und die Lorelei ſelbſt, mit einem Kamme das lange auf- 
gelöſte Haar kämmend, während ein Schiffer gedanken⸗ 
los im Kahn dahin treibt: was ſoll das? Und was 
jene Fichte am Strande Norwegens und jene Palme in 
Afrika, die von einander träumen in phantaftifcher Sym⸗ 
pathie“. “s) „Wenn Heine z. B. behauptet, er habe jo oft 
die ſteinerne Stiege geküßt, die „ihr“ Fuß betreten habe: 
ſo denke man ſich doch nur einmal einen Mann abgebildet, 
wie er an der Straße ſteinerne Tritten küßt! Oder man 
denke an denſelben Heine, wie er die heiße Stirn im 
naſſen Sande des Nordſeeſtrandes kühlt. Fordert das 
nicht geradezu auf, mit einem Rohrſtockſtreiche den Men⸗ 
ſchen zur Beſinnung zu bringen, oder mit einem Eimer 
Waſſer? Und nun gar, wenn Heine abgebildet wird, 
wie er Liebeseier brütet und die ſchon ausgebrochenen 
Küchlein um ihn herum pipen: gäbe das etwas anderes 
als ein Bild zu den Muſenklängen aus Deutſchlands 
Leierkaſten?“ e) 

Doch zurück zu Alban Stolz! Derſelbe führt Heine 
noch in ſeinem „Mörtel für die Freimaurer“ 97) an und 
zwar auf Grund eines Mißverſtändniſſes, wie ſich aus 
dem Schluß des Norrenberg'ſchen Citats ergiebt. Denn 
bei Heine brach auf dem Todtenbette der Glaube keines- 
wegs wieder hervor. Auch ſetzte A. Stolz ſeinem un⸗ 
verſiegelten Briefe an Hrn. Bluntſchli u. Gebr. „Die 
Hexenangſt der aufgeklärten Welt“ folgenden Ausſpruch 
Heine's als Motto vor: „Arme Väter der Geſellſchaft 
Jeſu! Ihr ſeid der Popanz und der Sündenbock der 
liberalen Partei. Was mich betrifft, ſo konnte ich nie 
einſtimmen in das Zetergeſchrei meiner Genoſſen, die 
bei dem Namen Loyola immer in Wuth geriethen 
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wie die Ochſen, denen man einen rothen Lappen vor⸗ 
hält.“ es) 1 
Ueber Berthold Auerbach läßt ſich Alban Stolz 
in dem Vorworte zu den „Zuchthausgeſchichten“ ſeines 
ſpäteren Biographen J. M. Hägele folgendermaßen aus: 
„Man hat viel Geſchrei gemacht mit den Schwarzwälder 
Geſchichten [reetius: Schwarzwalder Dorfgeſchichten, zu⸗ 
erſt 1843 erſchienen; von Auerbach. Es wäre nicht 
nothwendig geweſen. Auerbach iſt kein Schwarzwälder 
wenn auch zu Nordſtetten im Schwarzwalde geboren], 
er iſt ein Jude. Ein Jude wird nämlich niemals 
ein Schwarzwälder, ſelbſt wenn ſeine Vorfahren 
gleich nach der Zerſtörung Jeruſalems an den 
Feldberg oder nach Todtnau gezogen und ſich 
niedergelaſſen hätten. Eben deshalb mag Auerbach 
immerhin äußere Vorkommniſſe auf dem Schwarzwald 
beſchreiben; wenn er aber von dem Denken und Fühlen 
des Schwarzwälders reden will, ſo muß er dieſes aus 
ſeiner Phantaſie nehmen, welche aber keine Schwarz⸗ 
wälder Natur, ſondern die eines jüdiſchen Literaten 
hat. Man Hat, jo will es mir ſcheinen, Auerbach be⸗ 
ſonders da viel geprieſen und viel geleſen, wo man bloß 
unterhaltende Lektüre wollte und das tägliche Futter, 
die Romanliebeleien, im Schwarzwälder Bauernrock neu 
und pikant fand; auch mag mancher Poſaunenbläſer des 
Literaturmarktes den Meiſter Auerbach deshalb geprieſen 
haben, weil er das Verdienſt hat, kein Chriſt zu ſein.“ ““) 
Auch Norrenberg !) urtheilt, daß die Dorfgeſchichte von 
dem jüdiſchen Spinoziſt B. Auerbach in antichriſtlichem 
Sinne gemißbraucht ſei. 

Auf eine Stufe mit den Literaturjuden ſtellt A. Stolz 
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Karl Gutzkow, wenn er jagt: „Der Freimaurer lieſt 
die Bauhütte, oder einen Roman von Gutzkow, oder 
ſonſtige Judenliteratur“. 101) 

Alban Stolz gedenkt auch eines jüdiſchen Kompo⸗ 
niſten, nämlich Felix Mendelsſohn-Bartholdy's. 
Er ſpricht von den „muſikaliſchen Kopfrechnungen“ des⸗ 
ſelben und bekennt, daß Muſik und Geſang, dergleichen 
dem gemeinen Volk zuſage, auch ihm beſſer eingehe als 
jene. “?) Er ſtellt ſogar die Behauptung auf, ſelbſt 
manche Kompoſition von Paleſtrina ſei eben eine muſi⸗ 
kaliſche Rechnung, aber keine die Seele anſprechende und 
erhebende Muſik. s) „Der alte polyphone Geſang, 
z. B. von Paleſtrina, der jetzt von vielen als der voll⸗ 
kommenſte Geſang wieder angeprieſen wird, iſt ſo ganz 
eigentlich die Scholaſtik auf muſikaliſchem Gebiet, ſcharf⸗ 
ſinnig und gemüthlos, eine muſikaliſche Kopfrechnung. 
Insbeſondere hat das Kind und der gemeine Mann gar 
nichts davon. ... Es ſcheint mir, daß ſich hauptſächlich 
Männer für den altkirchlichen Geſang erhitzen, welche 
wenig Gemüth und Genie haben für die Muſik.“ 1040 — 
Es mag hierbei noch bemerkt werden, daß Felix Men⸗ 
delsſohn⸗Bartholdy's Sohn Karl (F 1874) als Profeſſor 
der Geſchichte eine Zeit lang der akademiſche College 
Alban Stolz's geweſen iſt. 


10. 
Zeitungs juden. 
Wie man fi gegen die Indenblätter zu verhalten hat. 
„Am allerſchlimmſten [von den Juden] find die 
Herrenjuden, welche in Frankfurt, Berlin und Wien die 
— 
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verteufelten Zeitungen ſchreiben“. 106 So ſpricht ſich 
A. Stolz in ſeinem „Urtheil wegen der Judenſchaft“ 
über die Zeitungsjuden aus und beklagt häufig, daß ſich 
dieſe immer mehr der deutſchen Preſſe bemächtigten. Er 
ſteht nicht an, ſie mit den ſchärfſten Ausdrücken zu be⸗ 
zeichnen. „Die Artikelſchreiber“, — ſo heißt es in ſeinem 
Tagebuch unter'm 28. Januar 1871 1%) — „ſprechen von 
dem, was Tauſende von Soldaten mit bitteren Müh⸗ 
ſeligkeiten, Blut, Verkrüppelung und Tod erſtreiten 
mußten: Wir haben es gethan! Am allerliebſten und 
regelmäßigſten drückt ſich aber ſo aus der Literaturjude 
[hier S Zeitungsjude]. Dieſe Leute bilden großentheils 
die Trichinenbrut in der deutſchen Bevölkerung.“ 
Schon in den vierziger Jahren fühlte ſich A. Stolz be⸗ 
rufen, der Verwüſtung, welche badiſche und unbadiſche 
Zeitungen in ſeinem Heimathlande anrichteten, nach Kräften 
durch Aufklärung des Volkes über dieſelben in ſeinem 
Kalender für Zeit und Ewigkeit *) Einhalt zu thun. 
Doch ſpricht er hier von Zeitungsſchreibern im Allge⸗ 
meinen, und nur an einer Stelle 108) heißt es: „Es find 
darunter Juden, die an keinen Gott und keinen Moſes 
glauben“. Auch in einer 1860 erſchienenen Schrift 
werden „feile Juden“ 10%) nur unter anderen ſchlechten 
Zeitungsſchreibern genannt. Dagegen mußte er ſchon 
Anfangs der ſiebziger Jahre die hervorragende Betheili⸗ 
gung der Juden an der deutſchen Preſſe anerkennen. 
So heißt es in feinem „Steckbrief gegen Zeitungen“ 110): 
„Ich kenne die Naturgeſchichte von mehreren dieſer 
Zeitungsſchreiber. Vor Allem, beſonders in Oſterreich, 
find es Juden mit Schweinefleiſch, die gar keine Reli⸗ 
gion haben, nur noch ein Schwänzlein von dem Juden⸗ 
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thum, nämlich, daß fie ingrimmig die chriftliche Religion 
haſſen.“ Vergl. ferner: „Alle kirchenläſterlichen Blättlein 
und Blätter bis zur Gartenlaube ſchreien und ächzen, 
wie roh, rauh und gemein der Kalender für Zeit und 
Ewigkeit ſei. Die Juden und Schreiber, welche das 
Giftpapier jener Zeitungen herſtellen, wollen damit ihren 
Aerger nuslaſſen“ ꝛc. 111) 

In den Judenzeitungen werden am meiſten die 
Geiſtlichen verläſtert und zwar nicht ſowohl zweideutige 
und faule Geiſtliche, ſondern gerade ſolche, die ernſtlich 
find, was fie fein ſollen.“ 12) Die Judenpreſſe hetzt die 
gewöhnlichen Zeitungsleſer gegen die Kirche überhaupt. ) 
„Dieſen [den Juden! iſt es meiſtens eine wahre Herzens⸗ 
angelegenheit, die katholiſche Kirche, den Papſt, die Geiſt⸗ 
lichkeit, eifrige Katholiken herabzuſetzen, zu verleumden 
und gegen ſie zu hetzen. Zu dieſem Zweck wird in 
vielen derartigen Zeitungen auf die gewiſſenloſeſte Weiſe 

gelogen. 114) 

N Alban Stolz bezeichnet das „Frankfurter Jour— 

nal“ als „das Judenblatt“ zr Sox. 118) Dasſelbe 

wird auch unter dem „Judenblatt von Frankfurt“ 110 
zu verſtehen ſein. „Ich halte die Allgemeine Zeitung 
für die ordentlichſte, und ſuchte ſie daher zu Madrid in 
einem Leſekabinet. Allein ich hörte, daß die Kölner 
Zeitung ſeit Kurzem in Madrid die Oberhand bekommen 
habe; zu dieſem Blatte hatte ich jedoch keinen Appetit, 
da ſein fader Liberalismus nach Knoblauch riecht, d. h. 
nach Jung⸗Israel — ſchier gar wie das Blatt aller 
oberrheiniſchen Kneipen, das Frankfurter Journal.“ *) 

Zwar „wie die Fledermaus das ſtinkende Oellicht 
unendlich der Sonne vorzieht, ſo iſt dem Aufgeklärten 
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eine ſchmutzige Zeitung, von ungläubigen Juden und 
abgefallenen Chriſten geſchrieben, tauſendmal lieber als 
die Bibel oder der Katechismus.“ 11°) Dem guten Chriſten 
aber giebt A. Stolz Folgendes zu bedenken: „Es iſt 
eine Sünde, ohne Noth mit Menſchen täglich zu ver⸗ 
kehren, welche es offenbar darauf anlegen, ſchlechte Grund⸗ 
ſätze Einem beizubringen, oder Einen vom Glauben ab⸗ 
wendig machen wollen. Darum muß es auch eine 
Sünde ſein, ſich Zeitungen zu halten und täglich zu 
leſen, die offenbar es darauf anlegen, die Leſer zum Ab⸗ 
fall von ihrem Glauben zu bringen. — Und es iſt eine 
Niederträchtigkeit und Schmach, wenn der Katholik noch 
ſolche Zeitungen bezahlt, welche ſich bemühen, die katho⸗ 
liſche Kirche zu untergraben; wie es eine Schmach iſt, 
wenn ich im Krieg dem Feind meines Vaterlandes 
Pulver und Blei liefere und die Thore öffne. Denn 
auch die Kirche iſt gewiſſermaßen das Vaterland der un⸗ 
ſterblichen Seele.“ 1) „Man kann lauch] jagen: Wer 
täglich kirchenfeindliche Zeitungen lieſt, der nimmt täg⸗ 
lich einige Tropfen Gift in feine Seele auf; er iſt da⸗ 
her ein Selbſtmörder an feiner Seele, d. h. er bringt 
ſie in den ewigen Tod der Verdammung. Sowohl der 
verſtorbene Papſt Pius [IX.] als auch manche Biſchöfe 
haben deswegen öffentlich erklärt, daß es eine ſchwere 
Sünde ſei, religionsfeindliche Zeitungen zu halten, zu 
bezahlen und täglich zu leſen. Mancher könnte zwar 
ſagen: Ich muß das Blatt halten, in welchem die Amts⸗ 
verkündigungen ſind, und gerade dieſe Blätter gehören 
in der Regel zu den liberalen und kirchenfeindlichen. 
Allein wenn ein einziger Katholik im Ort das Blatt 
hält und nur die Verkündigungen lieſt, hingegen das 
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Stück daran, welches die politiſchen Artikel und die 
Gehäſſigkeiten gegen die katholiſche Kirche enthält, ab⸗ 
reißt und ſodann das Uebrige anderen Katholiken mit⸗ 
theilt, fo iſt dem Übel abgeholfen; das Blatt wird nicht 
unterſtützt und das Gift darin unſchädlich gemacht.“ 20) 

Alban Stolz rechnet es auch unter die chriſtlichen 
Liebeswerke, allen Einfluß aufzubieten, daß Zeitungen 
im Orte abgeſchafft werden, welche von Juden, Frei⸗ 
maurern oder ſonſtigen Geſellen des Antichriſt ausge⸗ 
geben werden, und daß dafür gute Schriften verbreitet 
werden. 127) 

Von den öſterreichiſchen, ſpeciell den Wiener Juden⸗ 
blättern, wird in einem ſpäteren Kapitel die Rede ſein. 


11. 
Juda und Hiram. 


Wir finden in den Schriften von A. Stolz die 
Juden oft in der noblen Geſellſchaft von Türken, z. B. 
„Gottes Namen viel weniger achten als der Türk und der 
Jud “, 122) „ſchlechteres Volk als Juden und Türken “, 125) 
„weiter vom Chriſtenthum entfernt ſein als Juden und 
Türken“; 124) ferner von Türken und Heiden, z. B. 
„als Heid, Türk und Jud leben und ſterben“, 125) „eine 
Erfindung, wovon ſelbſt die Heiden und Juden und 
Türken nichts gewußt haben“ [die Civilehe], *) vgl. 
auch „Chriſtenjud und Chriſtentürk und Chriſtenheid“. 27) 
Sonſt werden auch noch zuſammen genannt „Heiden, 
Juden und ruchloſe Chriſten“. 128) 


Am häufigſten treffen wir aber den Juden in der 
Lenz, Alban Stolz u. d. Juden. 4 
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Geſellſchaft von Bruder Freimaurer an. Einmal 
findet ſich auch das Kleeblatt: „Lump, Freimaurer und 
Herrenjud“ 128) ein ander Mal: „Juden, Freimaurer 
oder ſonſtige Geſellen des Antichriſt“; 130) ein drittes 
Mal: „Freimaurer, ungläubige Juden, Ehebrecher 
u. dergl. Leute“. 181) Sie haſſen das Chriſtenthum und 
hetzen in ihren Zeitungen gegen dasſelbe. Die Reden 
aber, die in den Freimaurerlogen gehalten werden, 
lauten ungefähr wie die Reden eines aufgeklärten 
Rabbiners; fo wenig wird das Chriſtenthum darin be⸗ 
rührt. 82) — A. Stolz konnte ſomit von „Synagogen 
der Freimaurer“ 133) ſprechen. — Freimaurer und Juden 
zählen deshalb auch nicht nach Chriſti Geburt, ſondern 
nach Erſchaffung der Welt. 3“) Sie halten ferner zu⸗ 
ſammen, ſo daß ſie vorzugsweiſe ihre Leute zu befördern 
und rechtſchaffene Menſchen zu verdrängen ſuchen. “““) 
„Sie helfen einander zu Anſtellungen, zu Lieferungen; 
ſie preiſen und empfehlen ihre Leute ſchriftlich und 
mündlich, kaufen und beſtellen nur bei Gewerbsleuten, 
die auch Freimaurer (reſp. Juden] find, unterſtützen hie 
und da Einen mit Vorſchuß, der am Umfallen iſt“. 130) 
Ueber den „geckenhaft hoffärtigen“ Namen der Frei⸗ 
burger Freimaurerloge „zur edlen Ausſicht“ [genauer 
mit dem Zuſatz „im Orient“) bemerkt A. Stolz witzig, 
daß die Ausſicht auf das Judenwirthshaus und ehe⸗ 
maligen Kuhſtall gehe. 9“) 

In ſeinem „Akazienzweig für die Freimaurer“ (1863) 
hat A. Stolz endlich nachgewieſen, daß die Freimaurer 
von vaterlandsloſen Juden gegängelt werden. Er führt 
da u. A. aus einigen kurz vorher in Berlin als Manu⸗ 
ſeript gedruckten Blättern „Zeichen der Zeit“, die von 
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einem Freimaurer geſchrieben waren, der bisher zu den 
Wohlmeinenden und Harmloſen gehört hatte und dem 
allmählich die Augen aufgegangen waren, folgende Sätze 
an. „„Während keine chriſtliche Loge den Juden mehr 
unzugänglich ift, beſtehen Judenlogen, wo jedem Nicht- 
juden die Aufnahme unbedingt verſagk iſt. In London, 
wo bekanntlich der eigentliche Focus der Revolution unter 
dem Großmeiſter Palmerſton iſt, beſtehen zwei Juden⸗ 
logen, wo nie ein Chriſt Aufnahme findet, nicht einmal 
über die Schwelle gelaſſen wird. Dorthinein aber 
münden die Fäden aller revolutionären Ele- 
mente, die in chriſtlichen Logen find. Eine ſolche 
Judenloge iſt jetzt zu Rom „das höchſte Revolutions⸗ 
Tribunal“. Von dort aus werden die anderen 
Logen — als „von geheimen Oberen“ — dirigirt, 
ſo daß die meiſten chriſtlichen Revolutionäre 
blinde Puppen von Juden ſind durch Hülfe der 
Geheimthuerei, indem der Vorwand, daß in der 
Loge alles geheim ſei, der eigentliche Hebel iſt, wodurch 
die „wiſſenden Brüder“ den Bund ſelber nach Belieben 
handhaben können. — In Leipzig iſt zur Meßzeit 
jedesmal eine geheime Judenloge permanent, welche 
ſich merkwürdigerweiſe nie einem chriſtlichen Maurer 
öffnet.“ 137) 5 

Die Juden ſind alſo jene Mohren, welche eigentlich 
den Kameelzug leiten, ohne daß es die Kameele (Frei⸗ 
maurer) und der vorauf trabende Eſel (Meiſter vom 
Stuhl) recht merken, ja während der Eſel meint, er 
ſelber ſei der Anführer. 38) — A. Stolz erwähnt noch 
die Hamburger Judenloge zu den drei Neſſeln. 139) 
Ueber die aus Juden und Chriſten zuſammengeſetzten 
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Logen fällt er folgendes Urtheil: „Wenn aber Juden 
ebenſo gut wie Chriſten in der Loge Aufnahme finden, 
und in der Loge doch gebetet und „religiös“ geſungen 
wird, jo muß auf jeden Fall Chriſtus ausgeſchloſſen 
ſein; denn der Jude ertragt ihn nicht. Allerdings 
iſt der Jude, welcher Freimaurer wird, auch von ſeiner 
Religion abgefallen und inſofern dem Chriſten, der ſich 
in einen ächten Freimaurer verwandelt hat, im Glauben 
ebenbürtig. Es mag deshalb nicht ohne Bedeutung 
ſein, daß in Baſel die Freimaurer ihre Zuſammenkunft 
gewöhnlich in der Nacht vom Samstag auf den Sonn⸗ 
tag halten. Die ehemaligen Chriſten unter ihnen zeigen 
dadurch ſchon ihren Vorſatz, am Sonntag nicht in die 
Kirche zu gehen; ſie müſſen ausſchlafen. Und wenn 
Juden dabei ſind, ſo halten ſie auf dieſe Art ihren 
Sabbat in der Freimaurerbude und ſingen hier dem 
Weltenbaumeiſter Freimaurerlieder, ſtatt Jehova in der 
Synagoge zu verehren.“ ) 


12. 
Jüdiſche Reiſebekanutſchaften. 

Auf ſeinen Reiſen, die Alban Stolz theils zur Er⸗ 
holung von ſeinen Berufsgeſchäften, theils zur Erwei⸗ 
terung ſeines Geſichtskreiſes, beſonders ſeiner Menſchen⸗ 
kenntniß unternahm, beſuchte er nicht nur einen großen 
Theil Deutſchlands (3. B. Berlin, Thüringen, Bayern), 
ſondern auch Holland und die Schweiz. Im Jahre 
1848 reiſte er durch Oeſterreich und Italien, 1850 nach 
Spanien, 1851 nach England, 1852 nach Konſtantinopel, 
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1855 nach Jeruſalem und 1857 nach Rom, das er 
vorher noch nicht geſehen hatte. Die Reiſen der Jahre 
1850 und 1855 hat er in eigenen Werken beſchrieben. 
Ueberall ſtieß er auf Juden und verfehlte nicht, ſie zu 
beobachten und von ihnen zu — lernen, um dann 
ſpäter das Volk über ſie zu belehren. Er machte ſo 
manche intereſſante Reiſebekanntſchaft. Bei einigen der⸗ 
ſelben müſſen wir uns ſchon etwas länger aufhalten. 
Auf ſeiner Reiſe nach Spanien erfuhr A. Stolz in 
Marſeille, daß daſelbſt die Cholera herrſche und deshalb 
das von dort nach Barcelona abgehende Dampfſchiff 
10 Tage Quarantäne im erſten ſpaniſchen Hafen halten 
müſſe. „Da ich nun in trüber Stimmung und in 
ſchwerfälligen Ueberlegungen in der Straße umher⸗ 
wandelte, redete mich ein Herr an und fragte mich nach 
der Place de Napoléon. Ich erklärte, daß ich hier 
fremd ſei und daher jenen Platz nicht wiſſe. Er ſagte 
mir nun, daß er auch fremd in Marſeille ſei — und 
eine Frag' und Antwort gab die andere, ſo daß wir 
in kurzer Zeit mit einander in ziemliche Bekanntſchaft 
verwickelt waren. Er ſagte, daß er aus Nizza ſei, von 
ſeinen Renten lebe, nun von einer größeren Reiſe aus 
England und Paris komme, noch unentſchloſſen ſei, ob 
er jetzt nach Haus zurückkehren oder ſeine Reiſe noch 
weiter ausdehnen wolle. Als er auch von meinem Reiſe⸗ 
plan gehört hatte, äußerte er ſich, er habe auch ſchon 
halb im Sinn gehabt, einmal Spanien zu ſehen, — 
und um es kurz zu ſagen: wir kamen überein, mit ein⸗ 
ander die Reiſe nach Spanien zu machen. Der neue 
Kamerad zeigte viele Wißbegierde, meine Naturgeſchichte 
zu ſtudiren; er fragte mich fleißig aus, ob ich noch ledig 
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ſei, wieviel ich Einkommen habe u. ſ. w., und legte bald 
viel Freundſchaft und Vertrauen zu mir an den Tag; 
nahm mich am Arm, wollte überall bezahlen, begleitete 
mich, wohin ich wollte, und äußerte ſich, daß wir auf 
unſerer Reiſe am billigſten zukommen werden, wenn wir 
in der Regel ein Zimmer gemeinſchaftlich nehmen. Ich 
will aber denjenigen Leſern, welche das Geſchick davor 
behütet hat, mich perſönlich zu kennen, bemerken, daß 
ich eine ſehr unliebliche Perſon bin und zwar in ſolchem 
Grade, daß, wenn mir Einer begegnen würde, der mir 
ganz gliche, ich ſelber einen erheblichen Widerwillen 
gegen ihn faſſen müßte und wahrſcheinlich bald in Wort⸗ 
wechſel und ſcharfen Streit geriethe, wobei allerdings 
ſchwer zu urtheilen wäre, wer mehr Unrecht hätte, er 
oder ich. — Darum war es ſchon von dieſer Seite be⸗ 
trachtet etwas verdächtig, daß der Fremdling aus Nizza 
fo viel Wohlgefallen an mir fand; doch ſtellte ich dar⸗ 
über keine weiteren Betrachtungen an, da auch ſonſt 
ſchon manchmal Fremde unvorſichtig genug waren, nach 
kurzer Bekanntſchaft mir ihr Vertrauen und Freundſchaft 
zuzuwenden. Allmählich aber krochen falſche Gedanken 
aus dem Hintergrund meines Herzens, wie einzelne 
Ratten unter dem Küchenherd hervorſchleichen, wenn es 
anfängt zu dämmern, eine größer als die andere. Denn: 
1. verſtand der junge vermögliche Herr aus Nizza aus 
dem Königreich Sardinien die italieniſche Sprache nicht, 
und ſein Franzöſiſch hatte die Färbung des Marſeiller 
Dialektes. 2. Da er von politiſchen Dingen redete, 
zumal von franzöſiſchen, ſagte er zweimal nous; und 
als ich ihm bemerkte, er ſei ja kein Franzoſe, warum 
er denn nous ſage, brachte er eine ungeſchickte Ausrede. 
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3. Hatte ich einen Kreditbrief an ein Bankierhaus in 
Marſeille des Inhaltes, daß mir auf mein Begehren 
eine namhafte Summe von Franken eingehändigt werden 
möge; wenn ich aber den Schatz nicht vollſtändig er⸗ 
heben wolle, daß man mir einen weiteren Kreditbrief 
nach Spanien ausfertigen möge. Mein Freund redete 
mir nun höchſt dringend zu, alles Geld gleich in Mar⸗ 
ſeille mir anzueignen; ein neuer Kreditbrief koſte nur 
Speſen. Ich habe eine Redensart an mir und eine 
Melodie dazu, welche grob und ſtößig iſt wie ein Ein⸗ 
horn, und welche ich dann loslaſſe, wenn gütlichere 
Wendungen nichts helfen wollen. So auch hier. Das 
Zureden war jo eifrig und ſtät, und alle Vernunft 
gründe dagegen wurden ſo mißachtet, daß ich endlich 
ein ungeſchliffenes, ſcharfkantiges „Ich will nicht“ darauf 
ſetzte. Ueber den halbwilden Accent und das Oxytonon, 
womit ich ſolches ſagte, ſichtlich beunruhigt, entſchuldigte 
ſich mein Gefährte mit der guten Meinung ſeiner Rath⸗ 
ſchläge, und wie ich ja dennoch thun könne, was mir 
beliebe. 4. Er fragte mich jedesmal, wenn ich nach 
meiner Uhr ſah, welche Zeit es ſei. Endlich fragte ich, 
ob er denn keine Uhr habe; er antwortete, fie jet be⸗ 
ſchädigt, er habe ſie beim Uhrenmacher. Aber obſchon 
die Abreiſe auf den Abend beſtimmt war, bemerkte ich 
nicht, daß er ſeine Uhr abzuholen bedacht war. 5. Ich 
ſchlug ihm vor, zum ſpaniſchen Conſul zu gehen, um 
die Päſſe viſiren zu laſſen; das wollte er nicht, in 
Perpignan ſei noch Zeit dazu. Da ich aber darauf be⸗ 
ſtand, ſo verſchob er es, bis das Bureau geſchloſſen war, 
und wir auf den anderen Tag verwieſen wurden. 
6. Mein Mißtrauen war unterdeſſen ganz dick ange⸗ 
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ſchwollen, jo daß ich mit (bei mir) ungewöhnlicher Klug⸗ 
heit den Anſchlag faßte, um jeden Preis den Paß 
meines intimen Freundes ſelber zu viſiren. Es koſtete 
Mühe, ihn auf eine höfliche Weiſe dahin zu bringen, 
mir denſelben zu zeigen. Da er nicht mehr ausweichen 
konnte, indem ich ihn den meinigen leſen ließ, reichte 
er mir ihn dar, zog ihn aber augenblicklich wieder zurück, 
ſo daß ich kein Wort leſen konnte. Um ſo zäher legte 
ich in verſchiedenen Redensarten meine Sehnſucht an 
den Tag, ſeinen Paß noch einmal zu ſehen; und da er 
endlich, wie das erſte Mal, mich wieder, ohne denſelben 
aus der Hand zu geben, einen kurzen Blick hineinwerfen 
ließ, ſuchte ich den Stand auf. Hier erblickte ich nun 
des Pudels Kern; ich las unter der betreffenden Rubrik: 
marchand de lunettes. — Nun wußte ich, wo ich 
dran war; und zugleich gingen mir auch die leiblichen 
Augen auf, und [ich] ſah, daß der reiche Herr, welcher 
ſich zu Haus, wie er erzählte, gewöhnlich mit Lektüre 
und Jagd beſchäftigt, ein Judengeſicht habe, folglich 
laut ſeines Paſſes ein Brillenjude ſei. Die edlen, 
freundſchaftlichen Abſichten, welche derſelbe hatte, indem 
er in meiner Geſellſchaft reiſen und brüderlich das 
Zimmer mit mir theilen wollte, und indem er mir rieth, 
den Kreditbrief vollſtändig in pures Geld umwandeln 
zu laſſen, laſſen ſich vermuthen, ohne daß man ſich 
durch falſchen Argwohn verſündigt. — Das Erſte, was 
ich that, war die bittere Frage, warum im Paß ſtehe, 
daß er ein Brillenkrämer ſei. Darauf brachte der Un⸗ 
glückſelige eine ganz ungerathene Ausrede vor, es ſei 
nämlich durch ein Verſehen ſein Stand unrichtig im 
Paß verzeichnet. Da ich doch nicht einfältig genug war, 
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Solches zu glauben, jo machte ich nun ein trotziges Ge⸗ 
ſicht, was mich ohnedies nicht ſchwer ankommt, und gab 
auf ſeine Bemühungen, durch allerlei anmuthige Reden 
das ſchwarze Gewölk meines Mißtrauens zu zertheilen, 
nur ſehr trockene, abbrevirte Antwort, ſo daß er wohl 
bemerken konnte, daß das feingeſponnene Netz, mit wel⸗ 
chem er mich ſchon ganz umgarnt glaubte, einen Riß 
bekommen habe. Wir hatten aber früher ſchon ab⸗ 
gemacht, daß wir auf dem Dampfboot, welches am 
Abend nach Cette, einem franzöſiſchen Hafenort, abfahren 
ſollte, uns einſchiffen und von dort dann die Reiſe zu 
Land in die Pyrenäen fortſetzen [wollten]. Da ich nun in 
meinen Gaſthof ging, ſo verabſchiedete er ſich ziemlich 
betrübt mit dem Bemerken, er werde ſich zur bezeichneten 
Zeit am Hafen einfinden, wo wir uns dann treffen und 
verabredeterweiſe abfahren werden A. Stolz 
ſah dieſen Juden nicht wieder!]! Für die Nachſtellung 
dieſes giftigen Inſektes bin ich Gott vielen Dank 
ſchuldig. 1. Hat der Jude mir manches Lehrreiche mit⸗ 
getheilt, und meine Zunge iſt im Franzöſiſchſprechen 
durch ſeinen Umgang gelenker geworden. 2. Bin ich 
vorſichtiger und geſcheidter worden in Bezug auf ſolche 
Cavaliere großer Städte. 3. Hat er meinen Entſchluß, 
nach Spanien zu reiſen, der am Verwelken war, wieder 
aufgefriſcht; und wahrſcheinlich hätte ich Spanien und 
der Leſer das Spaniſche [Stolz' Werk „Spaniſches für 
die gebildete Welt“] nicht zu Geſicht bekommen, wenn 
dieſer Edelmann von Nizza nicht geweſen wäre.“ 147) 
Auf einer Reiſe „in allerlei deutſchen Gebieten“ 
im Jahre 1846 machte A. Stolz in der Gegend von 
Erfurt folgende Beobachtung. „Ein jüdiſcher Jüng— 
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ling, wahrſcheinlich vom Handelsſtand, nahm ſich um 
fie feine Bonne aus Montpellier] an, indem er ſeine 
franzöſiſche Zunge in Bewegung ſetzte, obwohl die Perſon 
auch deutſch ſprach. Dieſer Menſch hatte alles Mögliche 
an Farbe und Stickereien und Mannigfaltigkeit in ſeiner 
Bekleidung angebracht, was nur die neueſte Mode er⸗ 
funden oder geſtattet. Als aber einmal das Frauen⸗ 
zimmer rückwärts ſitzen mußte, weil der Judenherr und 
ein langhäriger Student, den ich Graf tituliren hörte, 
vorerſt den beſten Sitz eingenommen hatten, da hatte 
die Galanterie des Erſteren ein Ende; hingegen 
gutmüthig räumte ihr der Student ſeinen Sitz ein, ob⸗ 
ſchon er ſonſt kein Wort mit ihr ſprach. Es iſt ein 
böſes Ding um die Uneigennützigkeit bei einem, 
der Jude und Kaufmann mit einander iſt; hin⸗ 
gegen Jugend und edles Geſchlecht verläugnet ſich nicht, 
ſelbſt im Geringen, obſchon die Kammerjungfer auch 
rückwärts hätte ſitzen können.“ “) 

Aus dem Jahre 1848 hat uns A. Stolz die Ge⸗ 
ſchichte von einem ſonderbaren Conducteur aufbehalten. 
„Dieſer war eigentlich nur ein maskirter Conducteur; 
er war ein Beamter vom Poſtfach in Laibach, welcher 
ſich ſehnte, einmal Salzburg zu ſehen, ohne ſich in Un⸗ 
koſten zu verlieren. Darum verfiel er auf den Anſchlag, 
den Conducteurdienſt dahin zu übernehmen. In dieſem 
falſchen Dienſt wich er nur in zwei Dingen von einem 
ordentlichen Conducteur ab: erſtens war er bei den 
Expeditionen langſam und täppiſch, zweitens war er 
ſehr höflich. Da ich manche Wegſtunde bei ihm ſaß, ſo 
geſchah es bald, daß er mir ſein demagogiſches Herz er⸗ 
öffnete; auch zeigte er Ueberfluß an religiöſer Aufklärung. 
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Ich ſuchte ihn glimpflich um manche helle Anſicht zu 
bringen, was er mit höflichem Widerſtreben und Nach⸗ 
geben geſchehen ließ. Da ich aber auf die Schmach 
Wiens, auf ſeine Judenwirthſchaft zu ſprechen kam, 
äußerte mein Nebenmenſch, daß dies eben ein Zeichen 
ſei von der geiſtigen Superiorität der Juden, daß man 
nicht intolerant ſein ſolle. Da ich deſſenungeachtet nicht 
abließ, gröbliche Worte fallen zu laſſen gegen die Juden⸗ 
demagogie in Wien, und ich ihm hiebei einmal ins Antlitz 
ſchaute, ſo erblickte ich plötzlich einen Juden vom 
reinſten Vollblut, der mich ſchmerzlich betroffen 
anſah. Deſſenungeachtet ſchien er mir in der Süße 
ſeines Herzens nicht abhold geworden zu ſein; er ſagte 
mir Namen und Herkunft, R. aus Mähren, in Wien 
ſtudirt, und bat mich, ihn in Laibach zu beſuchen.“ 145) 
In der Taubſtummenanſtalt zu Prag, in welcher 
A. Stolz dem Religionsunterricht beiwohnte, lernte er 
ein Judenmädchen kennen, von dem er in ſeiner Reiſe⸗ 
beſchreibung mit Achtung ſpricht. „Als die Stunde be⸗ 
endigt war, küßten mir alle dieſe Kinder die Hand, zu⸗ 
erſt unter den Mädchen eines, das mir ſchon während 
des Unterrichtes aufgefallen war. Etwa 13 Jahre alt, 
hatte es einen ſehr edlen Kopfbau und ein ſchönes, geiſt⸗ 
reiches Geficht, wie man es bei einem Taubſtummen für 
unmöglich halten ſollte. Auch ſeine Körperhaltung — 
es ſtand meiſtens — war ungemein frei und edel, ohne 
daß das Kind es zu wiſſen oder wollen ſchien. Sein 
Auge und ſeine Aufmerkſamkeit, ſein anmuthiges Lächeln 
und lieblicher Mund verbreitete eine eigene Grazie über 
das ganze Weſen. Ich hatte vorher bei meinem Umher⸗ 
gehen in der Stadt größtentheils bleiche oder verſchobene 
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Geſichter geſehen und auffallend wäſſerige Augen. Des⸗ 
halb kam mir der Unterſchied jenes Mädchens um ſo 
greller vor. Da ſagte mir Fr. [der Director] zu meiner 
Ueberraſchung, ohne daß ich gefragt hatte, es ſei ein 

Judenmädchen. Nun wurde mir auch eine Erſcheinung 
während des Religionsunterrichtes erklärlich. Als näm⸗ 
lich Poſitiv⸗chriſtliches darin vorkam, wurde das ſo freudig 
aufmerkſame Mädchen wie zerſtreut und verſunken in 
unangenehme Gedanken; es wurde ernſt und traurig, 
offenbar that es ihm in der Seele weh, weil ſein ver⸗ 
ehrter Lehrer ihm Falſches zu lehren ſchien, oder weil 
es ihm unerlaubt vorkam, dieſer Lehre ſein Herz zuzu⸗ 
wenden. Die Eltern ſchicken es hierher, weil es taub⸗ 
ſtumm iſt, und jo bleibt es wie zufällig auch im Reli⸗ 
gionsunterricht.“ ) 


13. 
Die Juden in Oeſterreich. 


Schon im Jahre 1848 konnte Alban Stolz, wie 
wir im vorigen Kapitel gehört haben, von der „Schmach 
Wiens, feiner Juden wirthſchaft“ ſprechen und von 
der dortigen Judendemagogie. „Jedenfalls hat Wien“ 
— ſo begründet er ſeinen Ausſpruch an einer anderen 
Stelle 145) — „unter allen aufſtändiſchen Städten am 
tiefſten in Schmach ſich gewälzt, indem es wochenlang 
von einer Handvoll anmaßlicher Judenbuben ſich regieren 
ließ, welche täglich als Redakteure den revolutionären 
Zeitungsfuſel zubereiteten und auch die berühmte Re⸗ 
gentenweisheit der akademiſchen Legion inſpirirten — 
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vergleichbar einem vom Teufel beſeſſenen Eſel. — Auch 
jetzt wieder (1857) ſoll die Preſſe in Wien großentheils 
in den Händen der Beſchnittenen ſein. Freilich in 
Sumpfwaſſer ſammeln ſich keine Forellen, ſondern ganz 
andere Thierlein.“ Wenige Jahre ſpäter meint A. Stolz, 
daß der Wiener Gemeinderath vielleicht manches bloß 
deshalb thäte, „um Ihrer Gnaden dem Herrn von I8- 
rael unterthänigſt die Hand zu küſſen“, und erwähnt, 
daß in dem großen Spitale von Wieden die armen 
Kranken einem „Klub von 24 Sanitätskünſtlern, wovon 
16 leibhaftig beſchnittene Juden“, überlaſſen worden 
ſeien. 146) Gegen die immer toller werdende Juden⸗ 
wirthſchaft in Oeſterreich ließ ſich A. Stolz immer kräf⸗ 
tiger vernehmen. Im Jahre 1868 ſchreibt er: „Ein 
engliſcher Lord ſagte einmal, Oeſterreich gehe an der 
Läuſekrankheit der Juden zu Grund. Jetzt wuſeln die 
Juden in Wien, wie die Maden in einem faulen Käs. 
Es ſcheint nicht mehr viel zu fehlen, daß der Judenwitz 
im Gemeinderath und im Reichstage in Wien voll⸗ 
ſtändig die Majorität bekommt. Wenn ſie dann im 
Uebermuthe das Geſetz zu Stand brächten: Der Gleich- 
heit wegen muß jedes in Oeſterreich geborene Knäblein 
ohne Unterſchied beſchnitten werden“ 20.147) Von jener 
Judenwirthſchaft rühre es auch her, daß die Theilnahme 
für Oeſterreich in Deutſchland und in der Schweiz ſtark 
abgenommen habe. „Das altkatholiſche Oeſterreich, der 
ehrwürdige Kaiſerſtaat wird auf einmal närriſch und 
tanzt und tänzelt, wie ihm die Juden und Zigeuner 
vorgeigen. Nirgends ſonſt auf Erden ſind die Juden 
ſo in die Höhe gekommen, und nirgends ſonſt iſt das 
katholiſche Ehrgefühl bei manchen ſo tief geſunken, als 
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in Oeſterreich. Den Judengeifer, womit in jo vielen 
Zeitungen die katholiſche Kirche angeſpieen wird, lecken 
Tauſende ſo gierig alle Tage, wie die Kühe an der 
feuchten Wand lecken, wo etwas Salziges iſt. Ja, was 
in keinem Land auf Erden noch geſchehen iſt, das iſt in 
Oeſterreich geſchehen, daß in einem Jahr gegen 150 ehe⸗ 
malige Chriſten dem Chriſtenthum abgeſagt und ſich 
ſelber degradirt haben zu förmlichen Juden. Dieſe ab⸗ 
gefaulten Katholiken haben die Lilie der chriſtlichen 
Religion vertauſcht mit dem Knoblauch eines ranzig ge⸗ 
wordenen Judenthums .. .. Deswegen hat Oeſterreich im 
katholiſchen Deutſchland wenig Freunde mehr und wird 
keine mehr finden, ſolange die Judenwirthſchaft in Wien 
nicht aufhört. Man kann bei uns ſagen hören, Oeſter⸗ 
reich ſei jetzt eher eine Juden-Großmacht als eine 
katholiſche Großmacht.“ !“) In Stolz’ Tagebuch vom 
24. Juli 1871 findet ſich folgende Notiz: „Böhmer 
ſſieh S. 40] ſchreibt im Jahre 1842 an Buchhändler 
Hurter bezüglich ſeines Aufenthaltes in Wien (II. B. 
S. 335): In politiſcher Beziehung machte ich nicht die 
erfreulichſten Beobachtungen. Die Armuth des an die 
Juden verkauften Staates lähmt dort alles.“ Daran 
knüpft A. Stolz folgende Sätze: „Wie hat unterdeſſen 
das Unkraut des Judenthums Oeſterreich überwuchert 
und ausgezehrt! Selbſt die Herren und Gebildeten ſind 
großentheils Geld-Juden geworden. Wien iſt der 
Garten, das Paradies, das Miſtbeet des Juden— 
thums; es bilden die Juden das Salz in Oeſterreich, 
inſoweit das Salz in einer Wurſt zur Sommerzeit allen 
Saft aufſaugt.“ Seite 341 aus dem Jahre 1845 
ſchreibt derſelbe Böhmer: „Jenes Land iſt ganz in den 
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Händen der Juden, welche, wie die Würmer im Aas, 
darin krabbeln und daran nagen“. Hierzu bemerkt 
A. Stolz: „Und doch hat dies unglückliche Oeſterreich 
keine geraubten Staaten. Es ſcheint aber das Laſter der 
Denkfaulheit zu haben.“ 140) 


14. 
Die Juden des Orients. 


Alban Stolz will es bedünken, daß die Juden im 
Orient (die abgerechnet, welche aus unſeren nördlichen 
Ländern wieder dorthin zurückgewandert ſind) viel ſchöner 
ſeien, als die Juden bei uns. Namentlich ſei im Gegen⸗ 
ſatz mit ihren Stiefbrüdern, den braunen Arabern, der 
weiße und zarte Teint auffallend, wodurch ſich beſonders 
die Juden in Jeruſalem auszeichnen. 80) „Die eigent⸗ 
lichen Araber find lauch! ſchöne Leute, denen die braune 
Farbe faſt beſſer ſteht, als bei uns die weißliche. Sie 
ſind der Bibel nach nicht von ſo gutem Stamm als die 
Juden; ſie ſind aber wenigſtens leiblich tüchtiger ge⸗ 
blieben, indem ſie zwar nicht geſegnet, aber nachher auch 
nicht verflucht worden find wie die Juden.“ 15 

Als A. Stolz in Jeruſalem war, ging er auch in 
das Judenquartier. „Es ſieht unbeſchreiblich unrein aus 
und ſtinkt dort über alle Maßen von den Ueberreſten ge⸗ 
ſchlachteter Thiere. Selbſt die Gaſſenhunde ſcheinen nur 
mit halbem Verdruß an dem vielen Aas herumzuſchnobern. 
Die jüdiſchen Jünglinge ſehen ganz weibiſch aus. Sie 
tragen Pelzmützen (wahrſcheinlich aus Galizien einge⸗ 
führte Mode), und an beiden Seiten des Geſichtes häugt 
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eine ſehr lange dünne Haarlocke, gleichſam ein kleiner 
Zopf herab. Ihre langen bartloſen Geſichter ſind ſehr 
weiß mit bleichem Roth, wie Auszehrende. Die Juden 
in Jeruſalem ſollen größtentheils bitter arm ſein bis 
zum Hungerleiden. Dafür ſind ſie aber mit Inbrunſt 
religiös.“ 52) Schon früher hatte A. Stolz gehört, daß die 
Juden in Jeruſalem am feurigſten ihrem Glauben er⸗ 
geben ſeien. „Vor Kurzem ſoll ſogar der Fall ſich er⸗ 
eignet haben, daß ein Chriſt zum Judenthum übertrat, 
wie verſichert wird, ohne alle zeitlichen Rückſichten, lediglich 
aus Vorliebe zum alten Teſtament. 55) In Nazareth 
giebt es keine Juden. A. Stolz verweiſt hierzu auf 
Steinhart vom Fremersberg, welcher ſagt: „Der Teufel 
fliehet kaum alſo das heilige Kreuz, wie die Juden das 
Städtlein Nazareth; ſie erkranken auch und ſterben alle 
gar bald darinnen.“ 800 


15. 
Der Juden Schickſal, Sehnſucht nach Jeruſalem und letzte 
Beſtimmung. 

„Die Juden und Türken haben das Gebot, Gott 
zu lieben; aber ſie können nicht, und Gott kann ihrem 
Herzen nicht das höchſte Gut werden.“ 5) Es fehlt 
ihnen eben die göttliche Gnade. Israel hatte zwar eine 
hohe Beſtimmung, vereitelte aber alles durch ſeine 
Schuld. 15e) A. Stolz vergleicht die Juden mit dem 
Jordan. Dieſer „ſcheint als Naturbild eine Menſchen⸗ 
oder Volksgeſchichte abzukonterfeien. Er ſteigt vom ewigen 
Eis und Schnee des Libanon, vom 10,000 Fuß hohen 
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Hermon herab, fließt in den See Geneſareth und wieder 
heraus, ſteigt dann 1000 Fuß tiefer als irgend ein Fluß 
in der Welt und geht dann unter im todten Meer, um 
nirgends mehr zum Vorſchein zu kommen. So iſt das 
Judenthum von großer moraliſcher Höhe, von 
einem Hermon der Religion, von Abraham aus— 
gegangen; und das Ende ſeines Ausganges, 
wohin jetzt, wie bei keinem Volke der Welt jo aus- 
ſchließlich, alle Judenſeelen abfließen, das iſt die Erd- 
tiefe, das moraliſch todte Meer, das Metall: 
ſie gehen faſt ſämmtlich unter in Geldbe— 
gierde.“ “) Auch mit Paläſtina überhaupt werden fie 
verglichen. „Die Juden ſind ihrem Paläſtina gleich: 
an der Sonne Jeſus Chriſtus ſind ſie verdorrt und 
verbrannt.“ 58) Und der Ausſpruch Chriſti gilt allen 
Juden, die es bis zum Ende bleiben: „Ihr werdet mich 
ſuchen (nämlich den Meſſias) und nicht finden und 
werdet ſterben in euren Sünden.“ 1 „Die Juden 
haben nicht geglaubt, was Jeſus prophezeit hat (nämlich 
das Ende Jeruſalems]; deswegen haben fie ſich beim 
Ausbruch des Krieges [der Römer gegen fie] nach Je— 
ruſalem geflüchtet, in der Meinung, dort ſeien ſie ſicher, 
und find fo jämmerlich zu Grund gegangen.“ 0) „Die 
Römer kreuzigten ſo viele Juden vor der Stadt, daß 
es ausſah wie ein Wald von Kreuzen und Juden daran. 
Aber du wüßteſt nichts davon, wenn du es nicht gerade 
jetzt läſeſt; es iſt vergeſſen und Niemand kümmert ſich, was 
dieſes für Juden waren. Es iſt ein ſchrecklicher Tag geweſen, 
wo ſie das gelitten haben; aber dieſer Tag hat ihnen und 
der Welt nichts gebracht; — denn es war nicht in Gott 


gethan und nicht in Gott gelitten.“ !) „Und > dieſer 
Nn, Alban Stolz u. d. Juden. 
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Zeit ſind die Juden auf der ganzen Erde zerſtreut und 
haben keine Heimath und kein Vaterland; überall ſind ſie 
fremd und verachtet. Bis auf den heutigen Tag aber 
halten ſie auf die Zeit der Zerſtörung Jeruſalems einen 
Trauer- und Faſttag.“ 12) Daher kommt auch die ſprich⸗ 
wörtliche Redensart: „rumlaufen wie der ewige Jud.“ ) 
Von den Judenverbrennungen erwähnt Alban 
Stolz die von Pöſing in Ungarn. „Hier wurde ein 
ermordetes Chriſtenkind gefunden; die Juden wurden 
durch die Folter zum Geſtändniß gebracht, daß ſie das 
Kind ermordet hätten, um Chriſtenblut zu haben. Es 
heißt nun in der Procedur von 1529: Darauf recht 
und urteil gefellt, gangen und geſprochen: mit dem 
feuer die ganz jüdiſcheit, ſo daſelbſt, jung und alt, zu 
vertilgen. Doch nach ergangem urteil haben die viel⸗ 
gedachten wolgebornen Herrn und Graven die jungen 
jüdiſchen kinder, fo unter acht und zehn jare alt, be- 
gnadt. Welche kinder die Chriſten zu ſich genommen, 
ausgeteilt und getauft. Aber die alten jüden, Mann, 
weib, knaben, medelein, bis in die dreißig, hinaus für 
den Markt zu Pöſing, auf einen weiten plaz gefuhrt 
worden, auf ein feuer geſetzt, und zu pulver ver- 
preunt.“ 6) „Es iſt lauch! in der Welthiſtorie zu 
leſen, daß man zu verſchiedenen Zeiten greulich mit den 
armen Juden umgegangen iſt unter dem Vorgeben, ſie 
hätten die Brunnen vergiftet. Das war [aber] un- 
gerechter Verdacht.“ !“) Wir ſehen alſo, daß A. Stolz 
die Juden gegen die ihnen zur Laſt gelegten Brunnen⸗ 
vergiftungen in Schutz nimmt, während er in der viel⸗ 
beſprochenen Blutfrage ſeine Meinung nicht deutlich aus⸗ 
ſpricht. Er ſagt nur, daß die Juden auf der Folter 
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geſtanden hätten, das Kind ermordet zu haben, um in 
den Beſitz von Chriſtenblut zu gelangen; über den Werth 
dieſes Geſtändniſſes giebt er aber kein Urtheil ab. — 
Für Stolz's Auffaſſung des Verhältniſſes Gottes zu den 
Juden iſt noch folgender Ausſpruch bemerkenswerth: 
„Auch auf dem ſchlechten Chriſten ſonnte einmal das 
Wohlgefallen Gottes, nämlich auf dem getauften, noch 
unſchuldigen Kinde — auf dem Juden niemals unge⸗ 
trübt. Gar nicht [daß es auf dem Juden gar nicht 
geſonnt] möchte ich nicht ſagen; denn Chriſtus umarmte 
die Judenkinder.“ 186) 

Die Juden beten ſchon ſeit 1800 Jahren, Gott 
möge ſie wieder in's gelobte Land zurückführen; — aber 
was hilft es? 167) Und wenn der einzelne Jude es be⸗ 
werkſtelligen kann, zieht er aus fernen Ländern dorthin, 
wohnt dort und will dort ſterben und begraben wer⸗ 
den. 68) „Viele Juden aus den verſchiedenſten Ländern 
wandern bis auf den heutigen Tag nach Jeruſalem, um 

dort zu ſterben und im Thal Joſaphat begraben zu 
werden: theils aus Liebe zum verlorenen Vater- 
land; theils weil ſie meinen, dadurch das Heil ihrer 
Seele zu fihern. ..... Auf demſelben Wege, wo die 
Juden den Erlöſer hinaufführten, werden ſie ſelber ſeit 
Jahrhunderten ſchon bis auf den heutigen und vielleicht 
bis zum jüngſten Tag todt herabgetragen. Und in ihren 
unerlösten Seelen mögen unaufhörlich Gewiſſensbiſſe um⸗ 
herkriechen, wie die ſchwarzen giftigen Tauſendfüße auf 
ihren Gräbern.“ 1) Außerhalb der Umfangsmauer der 
Omarsmoſchee in Jeruſalem, wo einſt der Tempel des 
alten Bundes geſtanden, gegen Weſten iſt ein kleiner 
Platz, auf dem es den Juden von der türkiſchen Regie⸗ 
5 * 
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rung gejtattet iſt zu beten. A. Stolz ſah hier noch 


uralte gewaltige Steine von mehr als doppelter Mannes⸗ 


länge, welche nach ihm höchſt wahrſcheinlich noch von 


König Salomon herſtammen. „Hier ſoll es niemals leer 


ſein von Juden; an Feſttagen aber iſt der Platz ganz 
überfüllt; es iſt ihr Klageplatz, wo gleichſam wie ein 
ewiges Licht die Klage niemals ausgeht. Hier im An⸗ 
geſicht der ehrwürdigen Reſte jüdiſcher Herrlichkeit ſitzen 
die Juden mit entblößten Füßen, küſſen den Boden und 
leſen Pſalmen und Propheten und ſonſtige Schriftſtellen, 
welche ſprechen von dem Glanz und der Zerſtörung dieſer 
einſt ſo heiligen Orte. Ich glaube, ſelbſt der ärgſte 
Judenfeind müßte gerührt und mitleidig werden, wenn 
er dieſe auch ſonſt ſo armen Juden ſeufzen und weinen 
ſähe bei den letzten verwitterten Steinen aus tauſendjähriger 
ſchönerer Vergangenheit. Bei uns ſieht man gewöhnlich 
am Juden nur das Häßliche . ... In Jeruſalem wird 
man beim Anblick der Juden daran erinnert, daß auch 
ein edleres, vor uns gewöhnlich zugedecktes Feuer in 
ihnen glüht: die heiße, ſchmerzliche Liebe zu ihrem 
niedergetretenen Vaterland und in Scherben zer= 
ſchlagenen Gottesdienſt. Wenn man hier dieſe ewige 
Trauer ſieht, ſo kommt man von ſelbſt zu der Ueber⸗ 
zeugung deſſen, was Paulus ſchreibt, daß Gott ſolche 
Treue auch im Irrthum nicht verachten werde, und ganz 
Israel noch zur Erkenntniß kommen werde.“ 170) 

Mit der Juden Sehnſucht nach Jeruſalem ſteht 
auch in Verbindung ihr Beſuch des heiligen Rockes 
in Trier. „Es zog ſie an, einen Gegenſtand zu ſehen, 
der noch aus der Zeit aufbewahrt iſt, wo die jüdiſche 
Nation noch beiſammen wohnte in Kanaan, ihr Tempel 
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noch ſtand und der Hohepriefter das Opfer brachte.“ 171) 
A. Stolz erfuhr, daß die Juden Ringe und andere 
Kleinodien mit dem heiligen Rock in Berührung ge⸗ 
bracht hätten; ferner daß ein jüdiſcher Pferdehändler 
6 Karolin zum Opfer dahin geſchickt hätte. „Die Juden 
hätten eine Tradition, daß denen, welche hingerichtet 
wurden, der Rock über dem linken Aermel zerriſſen 
wurde. Nun fragten ſie darüber nach, ob an dieſem 
Rock ein ſolcher Riß ſei, um darnach ſeine Aechtheit zu 
beurtheilen; wirklich fand ſich nun dieſer Riß. Nun 
gilt ihnen dieſer Rock als ein unendlich anziehender Reſt 
aus der Zeit der jüdiſchen Herrlichkeit, gleichſam als 
eine abgeſchnittene Haarlocke des geftorbenen 
Vaterlandes und Väterzeit. Es muß ſo der Anblick 
dieſes Rockes eine tiefe Rührung auch dem Juden ver- 
urſachen.“ 72 
Ueber die letzte Beſtimmung der Juden Haben 
wir ſchon A. Stolz’ Meinung gehört. Dieſelbe ſpricht 
ſich auch in folgenden Worten aus: „Daß die Juden 
wirklich aufbewahrt ſind für eine vor Gott wichtige Be⸗ 
ſtimmung, ſcheint auch der Umſtand darzuthun, daß bis 
auf den heutigen Tag ganz ausgezeichnete Talente unter 
ihnen aufſtehen, was man z. B. von den Arabern nicht 
jagen kann.“ 73) Vor der Hand iſt es aber noch nichts 
damit, wie aus dem nächſten Kapitel deutlich hervor⸗ 
gehen wird. 


= Universitätsbibliothok Johann Chnstian Sonckanbarg 
2 Frankfurt am Main 


16. 
Getaufte und wirklich bekehrte Inden. 


Ein Jude, der zum Chriſtenthum übertritt und ſich 
taufen läßt, hat dadurch noch keineswegs aufgehört, ein 
Jude zu ſein. Denn es giebt auch „unwürdig ge— 
taufte Juden “. 7 So nahmen die Juden in Spanien 
das Chriſtenthum nur äußerlich an, um die bürgerlichen 
Vortheile desſelben zu genießen. Gegen dieſe unter 
Chriſtenmaske verborgenen, heimlichen Juden, welche 
zugleich dem Staat durch ihre Verbindungen und Macht 
damals ſehr gefährlich waren, war nach Alban Stolz 
hauptſächlich die Inquiſition gerichtet; durch dieſe 
wollte man das ſpaniſche Land von jenen reinigen. 178) 
Ohne die Gnade Gottes kann kein Jude zu einem wahren 
Chriſten werden. Dies geſchieht nur ſelten, weil faſt 
alle jüdiſchen Convertiten um zeitlicher Vortheile willen 
zum Chriſtenthum übertreten. Wie unerſchöpflich aber 
Gott an Liebe iſt, zeigt folgendes Beiſpiel. „Dieſer 
[ein Convertit! war Jude und wurde Chriſt, um eine 
Stelle anzutreten, bei welcher die chriſtliche Con- 
feſſion erforderlich iſt; nun iſt er aber ſpäter ein un⸗ 
gemein inniger, wahrer Chriſt geworden, und ſo hat 
Gott die Sünde, eine fremde Religion lügenhaft er⸗ 
griffen zu haben, mit der höchſten Gnade vergolten “. 176) 
Dieſer Fall ereignete ſich in Coblenz und iſt Alban 
Stolz dort von einem Bekannten jenes Convertiten mit⸗ 
getheilt worden. Der Letztere hieß S.... Er ließ 
ſich taufen, um Auscultator werden zu können, und ſoll 
einer der eifrigſten Chriſten geworden ſein. 77) Doch 
das iſt ein ſeltener Ausnahmefall. 
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Ein noch merkwürdigerer Fall iſt die Bekehrung des 
Juden Ratisbonne, die ſich etwa im Jahre 1844 zu⸗ 
getragen hat und damals in Aller Munde war, wäh⸗ 
rend ſie heutzutage faſt vergeſſen ſcheint. In Coblenz 
ſah A. Stolz im September des genannten Jahres bei 
den Buchhändlern das Büchlein von der Bekehrung des 
Ratisbonne nebſt einer angehängten Medaille.17?) Wie 
derſelbe aus einem Feinde des Chriſtenthums zu einem 
guten Katholiken bekehrt wurde, das hat A. Stolz in 
feinem Kalender „Der unendliche Gruß“ umſtändlich er- 
zählt. „Ich will nur eine der wunderbarſten und ge— 
wiſſeſten Begebenheiten erzählen,“ — ſo heißt es dort, — 179) 
„die ſich in unſerer Zeit mit einem Manne ereignet hat, 
welcher jetzt noch lebt. In Straßburg wohnte ein ſehr 
reicher Jude Namens Ratisbonne. Die Eltern hatten 
ihn unterrichten und abrichten laſſen in allen Kenntniſſen 
und Künſten, die in der vornehmen Welt etwas gelten. 
Sein reicher kinderloſer Onkel, (verſteht ſich, auch ein 
Jude,) hatte ihm Pferde, Kutſche und Geld im größten 
Ueberfluß geſchenkt und wollte ihm zuletzt ſein großes 
reiches Geſchäft übertragen. Ratisbonne war zugleich 
verlobt mit einem Mädchen, wovon er ſelber ſagt, man 
könne ſich keines denken, das ſanfter, liebenswürdiger 
und anmuthiger wäre als ſeine Braut. Wenn man 
aber ein wenig die Menſchenarten kennt, ſo weiß man 
auch, daß ſo ein Herrenjüngling, der viel Geld hat und 
friſch und hellauf iſt und gar noch eine Verlobte hat, 
daß dem ſein Gehirn meiſtens zu klein iſt, um auch noch 
Platz zu haben für Religion, ſelbſt wenn er zufälliger⸗ 
weiſe getauft wäre; wie wird es erſt bei dem jungen 
Judencavalier ſtehen? An die jüdiſche Religion glaubte 
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er nicht und die chriſtliche haßte er. Da aber feine 
Braut erſt 16 Jahre alt war, ſo wurde die Heirath 
noch aufgeſchoben, und er machte eine größere Reiſe, um 
ſich in der Welt umzuſehen; durch ein eigenes Geſchick 
kam er auch nach Rom. Hier wurde ſein Haß gegen 
das Chriſtenthum durch einige Umſtände erſt noch ſtärker 
angeblaſen, ſo daß er nicht genug bekommen konnte, 
Spott und Läſterungen gegen die katholiſche Kirche aus⸗ 
zuſprechen. Da er nun einmal wieder feine gehäffigen 
Spöttereien gegen den chriſtlichen Glauben machte, als 
ihm ein ſehr frommer Herr, Namens Büffieres, von 
Religion redete, kam dieſer wie durch Eingebung Gottes 
auf den ſeltſamen Gedanken, dieſem höhniſchen Juden 
zuzumuthen, er ſolle die Medaille der heiligen Jungfrau 
ſich anhängen laſſen und das Gebet des heiligen Bern⸗ 
hard: „Gedenke“ u. ſ. w. abſchreiben und täglich Morgens 
und Abends beten; Ratisbonne ſolle auf dieſe Art ſelbſt 
probiren, ob etwas an der katholiſchen Religion ſei oder 
nicht. Nach anfünglichem Auslachen und Weigerung 
ließ fi Ratisbonne endlich die Medaille und das ge- 
ſchriebene Gebet aufdrängen mit dem Gedanken, er wolle 
das als eine katholiſche Lächerlichkeit und als Spaß ſeiner 
Braut vorweiſen. Ungeachtet er aber in ſeinem Hohn 
gegen das Chriſtenthum fortfuhr, kam ihm zuweilen das 
Gebet in den Sinn, deſſen Worte er gegen ſeinen Willen 
in der Seele vernahm. Zu derſelben Zeit lebte in Rom 
der ehemalige franzöſiſche Miniſter Ferronays. Derſelbe 
war ein äußerſt religiöſer, tugendhafter Mann; Büſſieres, 
der mit ihm gut bekannt war, redete ihm auch von 
Ratisbonne und bat ihn, für denſelben zu beten. Fer⸗ 
ronays verſprach dieſes und ſagte freundlich: Ich ſage 
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Dir voraus, der Jude wird ſich bekehren. — Den an⸗ 
deren Morgen ging Ferronays in die heilige Meſſe; am 
Abend desſelben Tages ſtarb er ganz plötzlich. Als zwei 
Tage darauf Büſſieres in die Kirche St. Andreas gehen 
wollte, um wegen der Leichenfeierlichkeit für Ferronays 
etwas anzuordnen, begegnete ihm Ratisbonne auf der 
Straße. Büſſieres lud ihn ein zu einer gemeinſamen 
Spazierfahrt, er möge nur einige Minuten warten, bis 
er ſeine Angelegenheit beſorgt habe. Während er nun 
in die Sakriſtei ging, wollte ſich Ratisbonne unterdeſſen 
in der nicht großen Kirche umſchauen. Als Büffieres 
zurückkam, fand er ſeinen Begleiter am Eingang einer 
kleinen Kapelle knieen, das Geſicht auf die Hände gelegt. 
Büſſieres redete ihn an und berührte ihn einige Male 
an den Schultern, bekam aber keine Antwort. Endlich 
richtete er ihm gewaltſam den Kopf in die Höhe. Da 
ſah er, daß Ratisbonne heftig weinte und die Medaille 
vielmal küßte. Sein erſtes Wort war: „Ach, wie hat 
dieſer Mann für mich gebetet!“ Er meinte damit den 
verſtorbenen Ferronays, den er aber nie im Leben ge- 
ſehen und von deſſen Gebet für ihn er nichts gehört 
hatte. — Als Ratisbonne von ſeiner heftigen Aufregung 
ſich erholt hatte, erzählte er, in der Kirche ſei ihn eine 
plötzliche Unruhe angekommen, die Kirche ſei ihm unſicht⸗ 
bar geworden und nur aus der Kapelle habe ein großer 
Lichtglanz geſtrahlt, und in Mitte des Glanzes die Jung- 
frau Maria, groß, leuchtend, voll Majeſtät und 
Süßigkeit. Er ſei auf die Kniee niedergefallen, und 
auf einmal ſei der lebendigſte Glaube an die 
chriſtliche Religion und ein heißes Verlangen, 
getauft zu werden, in ſeiner Seele dageweſen. 
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Er brauchte Später den Ausdruck: Im Augenblick fiel 
es mir wie eine Binde vom Geiſtesauge, wie Schnee, 
Eis und Unrath vor den brennenden Strahlen der 
Sonne verſchwinden; von den Vorurtheilen gegen das 
Chriſtenthum, die ich von Kindheit an in mich geſogen, 
war auch keine Spur mehr übrig. Mit dem Anblick 
jener Erſcheinung hatte ich einen Blick in die Geſammt⸗ 
heit der katholiſchen Wahrheit, obſchon ich vorher nie 
ein katholiſches Buch geleſen hatte, und all mein Sinnen 
und Streben dem Chriſtenthum feindſelig geweſen war. 
— Un es kurz zu ſagen: Ratisbonne ließ ſich taufen, 
und da er ſeine Braut nicht bereden konnte, auch das 
Chriſtenthum anzunehmen, entſagte er ihr, wurde 
Prieſter, führt ein ſehr chriſtliches und ſehr prieſter⸗ 
liches Leben und wendet ſeither alle Mühe und Eifer 
an, ſeine ehemaligen Brüder, die Juden, auch zur Be⸗ 
kehrung zu bringen.“ 

Wir glauben nicht beſſer ſchließen zu können als 
mit dieſer Bekehrungsgeſchichte, die uns die Macht der 
allerſeligſten Jungfrau Maria ſo deutlich vor Augen 
führt, welche ſelbſt einen das Chriſtenthum haſſenden 
Juden zu einem frommen Prieſter umzuwandeln vermag. 
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iſt erſchienen: 


Der Falmudjude. 


Von 
Profeſſor Dr. Auguſt Rohling. 
6. Auflage. 
Preis: 1 Mark. 
Dieſe Schrift hat bei ihrem Erſcheinen gewaltiges 
Aufſehen erregt und wurde in kurzer Zeit in vielen 
tauſend Exemplaren abgeſetzt. 


Der Talmud iſt das Geſetzbuch der Juden; es wurde von 
Rabbinern nach Chriſti Tod geſchrieben. Dieſes Geſetzbuch iſt 
für die Juden noch heute verbindlich und ſteht in der Achtung, 
die es bei denſelben genießt, noch über Gott und Gottes Wort. 
Der Talmud iſt hebräiſch geſchrieben. Deshalb und weil es den 
Juden auf's ſtrengſte geboten iſt, die Lehren und Grundſätze des⸗ 
ſelben vor Nichtjuden geheim zu halten, war es erſt wieder 
Männern der Neuzeit gelungen, einen Einblick in den Talmud 
zu thun. Jetzt klärte es ſich auf, weshalb dieſes Buch ſo geheim 

ehalten wird; man fand in ihm ſo ſchändliche Lehr- und Grund⸗ 
ätze, wie ſie wohl in keinem anderen Buche auch nur ähnlich zu 
finden ſind. Profeſſor Dr. Aug. Rohling, geiſtlicher Rath und 
Canonicus, derzeit Dozent an der Univerſität in Prag, hat die 
wichtigſten, auf uns Chriſten bezughabenden Stellen in obiger 
Schrift in's Deutſche überſetzt und erläutert. Es geht daraus 
hervor, daß nach den Lehren des Talmud der Chriſt einfach 
vogelfrei iſt; er ſteht unter dem Thiere, gegen ihn ſind Lug und 
Betrug, Mord und Diebſtahl, Ehebruch, Meineid u. ſ w. nicht 
nur erlaubt, ſondern Gott wohlgefällige Werke. Zum Beweiſe, 
daß die Stellen richtig überſetzt ſind, hat ſich der gelehrte Ver⸗ 
fe er zur Zahlung von 3000 M. verpflichtet, wenn Juda von 
er deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft das Urtheil empfängt, 
daß ſeine Citate erdichtet, unwahr, erfunden ſeien. Bis heute 
bat ſich noch kein Rabbiner dieſe hübſche Summe erworben! 
Wer den Talmudjuden lieſt, dem wird klar werden, wie es mög⸗ 
lich wurde, daß die Juden zu allen Zeiten und in allen Ländern, 
ſobald ſie freie Hand hatten, in kürzeſter Zeit ſich die Nationen 
geradezu erdrückende Reichthümer erworben haben. Die Lehr- und 
Grundſätze des Talmud ſind die Quelle des jüdiſchen Reichthums. 
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Dieſe Schrift wurde in 10,000 Exemplaren aufgelegt. 
Der Verfaſſer iſt katholiſcher Geiſtlicher. Sie ſchildert die 
unüberbrückliche Kluft zwiſchen jüdiſcher und chriſtlicher Welt⸗ 
l anſchauung an der Hand des Talmud und im Verfolg jüdiſchen 
I Erwerbslebens. Die Schrift iſt aufgebaut auf dem Grund⸗ 
prinzip des katholiſchen Kirchenrechts, dem fie wieder Geltung 
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verſchaffen will; Konfeſſionspolitik treibt dieſelbe nicht! 
E 


Die Thatſache, daß wo immer die Juden zu Macht und 


* 
und zuletzt vor den politiſchen Ruin gedrängt wurde, daß jüdiſche 
Macht und nationales Unglück in der Geſchichte untrennbar ſind, 
muß doch einen Grund haben. Man leſe dieſe Schrift und man 
I wird denſelben klar und deutlich heraus finden! 
N — 


In Adolph Nuſſell's Verlag in Münſter i. W. 
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